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Edit orial

Für diese Ausgabe von Medien & Zeit haben wir 
Kolleginnen und Kollegen aus den neuen EU- 
I/ändern Slowakei, Polen, Ungarn, Slowenien und 
der Tschechischen Republik eingeladen, Stand, 
Institutionalisierung und Zukunftsperspektiven 
der Medien- und Kommunikationsgeschichte in 
ihren Ländern zu skizzieren. Wir ersuchten sie, 
über ihre bisherigen Arbeiten, Pläne für weitere 
medien- und kommunikationshistorische Projek 
te, Kooperationspläne mit anderen Ländern 
sowie Erfahrungen (und gegebenenfalls Proble 
me) im Umgang mit Theorien und Methoden zu 
berichten. Das I left soll dazu beitragen, einander 
näher zu kommen und — mittelfristig — gemein 
sam länderübergreifende Forschungsprojekte zu 
initiieren.

Leider gelang es nicht, bereits für dieses Heft aus 
allen neuen EU-Ländern Beiträge zu bekommen. 
Wir sind aber überzeugt, in den nächsten Ausga 
ben die Länderberichte komplettieren zu können. 
Im vorliegenden lieft bieten Kolleginnen und 
Kollegen aus Ungarn, der Slowakei und der 
Tschechischen Republik einen facettenreichen 
Überblick über die Geschichte und Entwicklung, 
Theorie und Methodologie, Etablierung und 
Institutionalisierung sowie die Zukunftsperspek 
tiven des in allen Fällen erst nach der „Wende“ in 
dieser Form entstandenen Faches.

Baläzs Sipos führt detailliert aus, wo die Kommu 
nikationsgeschichte in Ungarn institutionell zu 
verorten ist. Der ungarische Politik- und Kom 
munikationswissenschafter setzt seinen Beitrag 
an den Wurzeln der „Presse- und Informations 
geschichte“ im 19. Jahrhundert an, um in der 
Folge über die Demokratisierung des Faches seit 
dem Ende des kommunistischen Regimes und die 
Anknüpfung der Forschungsbemühungen an 
frühere Traditionen zu berichten. Zudem liefert 
er einen Überblick über aktuelle medien- und 
kommunikationshistorische Projekte.
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Danusa Serafinovä bringt in ihrem Beitrag einen 
kurzen, prägnanten Abriss der Institutionalisie 
rung sowie der aktuellen Forschungsvorhaben an 
der Comenius-Universität in Bratislava. Ihr Bei 
trag zeigt ebenso deutlich wie jener von Sipos, mit 
welcher Energie in der vergangenen Dekade am 
Aufbau eines neuen Wissenschaftsverständnisses 
gearbeitet wurde. Neben den notwendigen Para 
digmenveränderungen in der Aufarbeitung der 
slowakischen Medien- und Kommunikationsge 
schichte wurden konkrete Forschungsprojekte 
realisiert und internationale Kooperationen (u.a. 
mit Wien) gesucht.

Martin Sekera und Simona Kopeckä beschäftigen 
sich mit dem Entwicklungsstand der Medienge 
schichtsforschung in der Tschechischen Repu 
blik. In den wenigen seit der Etablierung des 
Faches vergangenen Jahren wurde eine Vielzahl 
an theoretischer und methodischer Literatur ins 
Tschechische übersetzt. Kolleginnen und Kolle 
gen — insbesondere der Karls-Universität in Prag, 
an der die beiden Autoren arbeiten — knüpften 
u.a. an kommunikationshistorische Fragestellun 
gen bezüglich der gemeinsamen Vergangenheit 
(etwa der Habsburgermonarchie) an. Sekera und 
Kopeckä verweisen in ihrer Zwischenbilanz auch 
auf Probleme der Disziplin: etwa jene der metho 
dologischen Isolation gegenüber den Geschichts 
wissenschaften und der gegenwärtig noch unzu 
reichenden Institutionalisierung. Ihr Fazit ist 
optimistisch, zumal bereits einige Forschungs 
projekte durchgeführt wurden und werden, die 
sich zum Beispiel mit der Komplettierung der 
pressehistorischen Dokumentation der böhmi 
schen Länder und mit Fragen der Instrumentali 
sierung des Journalismus in der Zeit des kommu 
nistischen Regimes beschäftigen.

I khard Busek eröffnet dieses Heft. Der ehemali 
ge Vizekanzler der Republik Österreich und nun 
mehrige Vorsitzende des Instituts für den Donau 

raum und Mitteleuropa sowie Sonderkoordinator 
des Stabilitätspaktes für Südosteuropa und Koor 
dinator der Southeast European Cooperative 
Initiative (SECI) geht auf die 1 lerausforderungen 
für die Kultur- und Wissenschaftspolitik ein, die 
angesichts der nahenden EU-Erweiterung auf 
Forscherinnen warten, die jahrzehntelang durch 
den Eisernen Vorhang getrennt waren. Busek 
bietet einen Problemaufriss: Was bedeutet die 
Transformation Europas, die Erweiterung der 
EU und die Grenzüberwindung für die Wissen 
schaft? Er skizziert Chancen, die diese historische 
Entwicklung offeriert, ohne dabei mögliche Pro 
bleme zu übersehen. Abschließend weist Busek 
auf Desiderata einer europäischen, transdiszi 
plinären Wissenschaftspolitik hin. Sich beispiels 
weise mit Fragen nach der Bedeutung von Migra 
tionsbewegungen während der Zeit des kommu 
nistischen Regimes auseinanderzusetzen, stellt 
für ihn eine wichtige Aufgabe zukünftiger kom 
munikationshistorischer Forschung dar.

Die Ausstellung „Prag:Wien“, die in der Öster 
reichischen Nationalbibliothek Spuren eines 
komplizierten Verhältnisses zeigt, erfährt am 
Ende des I ieftes durch den „Radio Prag“-Redak 
teur Gerald Schubert eine kompetente, notwen 
dig kritische Rezeption.

Das nächste Heft betreut Carina Sulzer, eine 
Absolventin des Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft der Universität 
Wien. Als mehrfach ausgewiesene Expertin für 
Musik in der gesellschaftlichen Kommunikation 
hat sie Kolleginnen und Kollegen aus dem Aus- 
und Inland eingeladen, sich einem in Medien & 
Zeit noch nie behandelten Thema zu stellen: 
Musik.

W o l f g a n g  D u c m k o w i t s c h  
F r i t z  H a u s j e l l  
B e r n d  Se m r a d
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Neues Europa
Eine Herausforderung der Kultur- und Wissenschaftspolitik 

Erhard Busek

Der faustische Drang, immer etwas Neues zu 
erfahren und Grenzen zu überschreiten, ist 

dem Menschen ureigen. Für Europa ist es auch 
der richtige Zeitpunkt dazu. Zweifellos ist es aber 
notwendig, die Aufgabe derer, die daran arbeiten, 
in einen größeren Rahmen hineinzustellen, wobei 
die Zeit des Umbruchs und der Veränderung, der 
Perspektive des neuen Europas, der Globalisie 
rung und der permanenten Grenzüberschreitung 
in unserer Zeit eine ganz entscheidende Rolle 
spielen.

Forschung und Wissenschaft werden in vierfa 
cher Weise verwertet und umgesetzt:
• die Ergebnisse von Forschung und Wissen 

schaft sind die Grundlage für weitere wissen 
schaftliche Bemühungen und damit die 
Grundlage für weitere Forschung und Wissen 
schaft, sie verbleiben im Regelkreis von Wis 
senschaft und Technologie.

• Die Ergebnisse von Forschung und Wissen 
schaft werden in wirtschaftlicher Hinsicht ver 
wertet und umgesetzt; in diesem Sinne bilden 
sie die Grundlage oder den Ausgangspunkt für 
neue Produkte, neue Dienstleistungen und 
Finanzierungs- und Organisationsmaßnah 
men.

• Sie sind die Grundlage für soziale Innovatio 
nen, vor allem in Gesetzgebung, Regierungs 
tätigkeit, in Verwaltungsmaßnahmen auf allen 
staatlichen und autonomen Ebenen, auch der 
Industrie und einzelner Menschen.

• Forschung und Wirtschaft ist ein Teil der Kul 
tur eines Landes; mit den Ergebnissen der 
Forschung hebt sich langfristig der Stand des 
Wissens einer Gesellschaft, des Verständnisses 
und des Weltbildes eines Landes, daraus ent 
wickelt sich der kulturelle Ruf eines Landes, 
die Standards, sowie die Führungsrolle und 
Ausstrahlung in einem kulturellen Sinne —alles 
ohne Medien nicht möglich.

Darin besteht die besondere Bedeutung vor allem 
für das neue Europa — eine außerordentliche 
Situation an einem Kreuzungspunkt der 
Geschichte, in eine Gemeinsamkeit verschiedener

Sprachen eingebettet, wo die Entwicklung der 
Integration noch deutlicher wird.

Aus den Erfahrungen der Forschungsentwick 
lung in Europa möchte ich folgende Hinweise 
geben:

1. Forschung und Wissenschaft sind heute durch 
zwei Phänomene gekennzeichnet, nämlich 
durch die Dynamik der wissenschaftlichen 
Entwicklung und durch die rasche Umsetzung 
von Forschung in Technologie und wirtschaft 
liche Verwertung einerseits und andererseits 
durch die Europäisierung und Internationali 
sierung von Wissenschaft und Wirtschaft in 
grenzüberschreitenden, arbeitsteiligen Prozes 
sen.

2. Der Umsatz des Wissens hat sich in vielen 
Disziplinen stark verkürzt, die Halbwertszeit 
des Wissens ist in einigen technologischen 
Bereichen auf zwei Jahre gesunken. Die Zei 
ten der Umsetzung von Forschung in Techno 
logie und Anwendung wurden ebenfalls signi 
fikant verkürzt und erfordern eine systemati 
sche Technologiepolitik, um gewonnene For 
schungsergebnisse mit Zeitgewinn in markt 
gängige Produkte und Dienstleistungen zu 
verwandeln, ln den letzten 20 Jahren des 20. 
Jahrhunderts ist mehr erfunden und damit 
mehr Neuland für den Menschen betreten 
worden als in der Zeit vorher. Wenngleich sol 
che Messungen auch problematisch sind, 
bedeuten sie doch eine ungeheure Herausfor 
derung.

3. Forschung, insbesondere wissenschaftliche 
Forschung, hat dabei einen Stellenwertwechsel 
vollzogen, immer öfter ist sie bereits die Basis 
für wirtschaftlich-technische, aber auch politi 
sehe Entwicklungen und Produkte. Jedenfalls 
kann in einer Reihe von hochtechnologischen 
Disziplinen ohne ständige Rückkoppelung mit 
der wissenschaftlichen Forschung die wirt 
schaftliche Entwicklung nicht rasch genug 
weitergeführt und die Qualitätskontrolle
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durchgeführt werden, ln der Zusammenarbeit 
zwischen Wirtschaft und Wissenschaft ist fest 
zustellen, dass Forschung sowohl Anregung 
für wirtschaftliche Entwicklungen, als auch 
wirtschaftliche Entwicklungen Impulse für 
wissenschaftliche Forschung darstellen; auch 
hier bedarf es der systematischen Kooperation 
um diese Schnittstellen zu pflegen und nutzbar 
zu machen.

Auf den freien Märkten der Wissenschaft und der 
Technologie werden durch bewusste Partnerwahl 
die Stärken verschiedener wissenschaftlicher und 
industrieller Gruppen zusam 
mengeschlossen und genützt. Die 
großen Probleme unserer Gesell 
schaft, vor allem auf dem Gebiet 
der Umwelt, sind — soweit sie 
nicht von Technik selbst geschaf 
fen wurden — nur durch weitere 
wissenschaftliche Anstrengungen 
und durch Forschung und Wissenschaft einer 
Lösung zuzuführen, vielleicht zu beheben oder 
zu vermeiden.

Mehr Forschung braucht aber auch zweifellos ein 
Problem, das heute in der Öffentlichkeit eine 
große Rolle spielt, nämlich die demographische 
Entwicklung und die Migration. Veränderungen 
beeinflussen unsere Landschaft, unsere kulturel 
len Beziehungen und die Fähigkeit der Europäer 
zu sa mmenzu leben.

Was haben aber die Medien zu leisten?

Darauf hinzuweisen — was üblicherweise 
geschieht —,
• dass Forschung und Wissenschaft eine Investi 

tion in die Zukunft darstellt,
• dass ohne Forschung und Wissenschaft keine 

neuen Produkte und Dienstleistungen ent 
stünden,

• dass viele Produkte zur Pflege, Kontrolle und 
Sicherung noch weitere Forschung benötigen,

• dass Länder, die Forschung und Wissenschaft 
zugunsten von anderen Investitionen und 
Konsum vernachlässigt haben, sehr bald wirt 
schaftlich und wissenschaftlich ausgetrocknet 
waren,

• dass vor allem auch die sozialwissenschaftliche 
Forschung für die wirtschaftliche Entwicklung 
unabdingbar ist,

• dass ein Europa im Wandel auch den wissen 
schaftlichen und forschungsmäßigen Nach 
vollzug seiner Entwicklung braucht, weil wir

anders die Probleme nicht erkennen, die wir zu 
lösen haben,

kurzum, darauf hinzuweisen und daran zu erin 
nern, hieße eine Banalität zu wiederholen. Die 
Argumente über die Bedeutung von Forschung 
und Wissenschaft stellen zugleich klar, dass eine 
Medien weit an den Phänomenen moderner For 
schung und Wissenschaften nicht Vorbeigehen 
darf, soll der Bildungsstand und die Forscher 
tätigkeit nicht verarmen. Offensichtlich ist der 
Zusammenhang zwischen der Förderung von 
Kreativität und Forschergeist in den jungen Jah 

ren mit den späteren 
notwendigen For 
schungsleistungen im 
universitären und
industriellen Bereich 
verknüpft. Es besteht 
Gefahr, dass die Rück 
wirkungen der For 

schung und Wissenschaft auf den Bildungsstand 
eines Volkes von den Schulen durch Unkenntnis 
unterstützt wird. Nach der Schulzeit sind es die 
Medien, die gerade hier zur „Schule der Nation“ 
werden. Eine Bevölkerung Europas, die sich in 
der europäischen Integration und, ganz allge 
mein, einem internationalen Wettbewerb zu stel 
len hat, benötigt den besten Bildungsstand. Diese 
Bevölkerung wird durch ein Verständnis für For 
schung und Wissenschaft zu internationaler 
Kooperation, zu grenzüberschreitendem Verkehr 
und zu den kulturellen Aspekten verschiedener 
Länder und Generationen hingeführt.

Es geht daher meines Erachtens bei der Frage des 
Zusammenhanges zwischen Bildung und For 
schung nicht nur um utilitaristische Zielsetzun 
gen, sondern um kulturelle Fortschritte — auch 
medial vermittelt.

W ir reden viel von den europäischen Werten, 
doch die Auseinandersetzung darum ist 

sehr bescheiden. Wir leben in einem gemeinsa 
men Kontinent, doch die Kenntnisse voneinan 
der halten sich in Grenzen. Man kann aber nur 
mit dem Nachbarn leben und ein gemeinsames 
Ziel anstreben, wenn man voneinander weiß. Das 
Europa von heute braucht „Centers of Excellen 
ce“, wo etwas Herausragendes geleistet wird, 
denn der Kontinent befindet sich im globalen 
Wettbewerb.

Die allgemeinen Überlegungen müssen konkret 
umgesetzt werden. Zunächst einmal darf festge 

Wir leben in einem 
gemeinsamen Kontinent, 
doch die Kenntnisse 
voneinander halten sich 
in Grenzen.

5



m&Z  3/2003

halten werden, dass unsere Kenntnis über das für 
uns neue Europa (nicht im Sinn von Donald 
Rumsfeld) nach wie vor bescheiden ist. Es ist 
unglaublich, wie dünn das Wissen auf dem Sektor 
der Geographie, Geschichte, aber auch der aktu 
ellen Situation ist. Die Wiederentdeckung dieser 
Bereiche sind Aufgabe der Forschung, ebenso 
wie die Auseinandersetzung mit dem, was im 20. 
Jahrhundert diese Veränderungen herbeigeführt 
hat, die wir heute zu bewältigen haben. Wir wis 
sen über die wirtschaftlichen Mängelerscheinun 
gen Bescheid, aber eine Auseinandersetzung mit 
der Geschichte steht weitestgehend noch aus. Es 
ist mehr eine Beschreibung des Kalten Krieges 
oder aber seiner kritischen Ablehnung (z. B. 
N AT( )-Doppelrüstungsbeschluss, Wiederverei 
nigung etc.), die die wissenschaftlichen Themen 
beherrscht haben, wenn nicht überhaupt etwa die 
Zeitgeschichte 1945 aufhört. Die durch die politi 
schen Entscheidungen nach 1945 verursachten 
Wanderungsbewegungen etwa (bis zu „ethnic 
cleansing“) sind ebenso wenig aufgearbeitet wie 
die kulturellen Verluste, die durch die simple Ost- 
West- Einteilung Europas geschehen sind. Es dür 
fen aber auch Auseinandersetzungen darüber 
geführt werden, in welcher Weise Künstler und 
Intellektuelle („Dissidenten“) die aktuelle Verän 
derung bewirkt haben, wie sie im Westen eigent 
lich nicht registriert wurde und welche Akzcp- 
tanzprobleme auch heute nach wie vor existieren. 
Längst ist es Zeit, auch auf die Perzeption im 
West-Ost-Verhältnis vor und nach 1989 einzuge 
hen. Auch die Wanderungsbewegungen in dieser 
Zeit sind ein wesentlicher Teil der Kulturge 
schichte. Es darf darauf hingewiesen werden, 
dass so manche sozialen Probleme teils durch sie 
entstanden sind, andererseits aber auch abgemil 
dert werden, wenn man an die Überalterung vor 
allem in westeuropäischen Ländern denkt.

Ein weiteres sehr interessantes Kapitel für die 
Forschung ist die Mediensituation des realen 

Sozialismus, aber auch die Antwort der freien 
Demokratien darauf (Radio Liberty, Radio Free 
Europe etc.). Langsam wird die Zeit auch reif, die 
Investitionstätigkeit europäischer Medien-Unter 
nehmen, aber auch von US-TV-Stationen zu 
beobachten, wie sie sich in Ostmittel-, Ost- und 
Südosteuropa niedergeschlagen hat. Dass dabei 
wahrlich nicht Ruhmesblätter sichtbar werden, ist 
eine der unangenehmen Nebenerscheinungen, ln 
das gleiche Kapitel fallen auch Untersuchungen 
über die Frage, inwieweit „westliche Standards“ 
zu Leitvorstellungen geworden sind. Ein ganz 
beachtlicher Egoismus hat in den Transformati 

onsländern um sich gegriffen, weil man einfach 
rasch reich werden wollte. Dass damit manche 
Generationen auf der Strecke geblieben sind, 
wird übersehen. Die Leidensfähigkeit in diesen 
Ländern ist ganz beachtlich entwickelt. Über die 
notwendige Aufarbeitung der „Kriegsgeschichte“ 
als Folge etwa des Zerfalls von Tito-Jugoslawien 
braucht ebensowenig hingewiesen werden, wie 
auf die Neugestaltung der Landkarte, die in 
hohem Ausmaß nicht nur durch die Separation 
der Tschechen von den Slowaken, sondern vor 
allem durch den Zerfall der Sowjetunion gesche 
hen ist. Nicht zuletzt wäre es interessant, welche 
„europäischen Werte“ sich wirklich durchsetzen 
konnten und ob es überhaupt eine Verbreitung 
bzw. Akzeptanz dieser Vorstellungen gegeben 
hat.

Natürlich ließe sich noch viel mehr dazu feststel 
len: wo bleibt die Aufarbeitung künstlerischer 
und kultureller Leistungen vor und nach 1989? Es 
ist allein schon die Statistik, was in bestimmten 
Zeiträumen an Literatur übersetzt wurde und in 
welche Sprachen, sehr informativ. Die Literatur in 
Jugoslawien selbst hat prophetisch über das 
Schicksal der Völker in diesem Raum Auskunft 
gegeben, ohne dass wir es registriert haben. 
Ebenso interessant wäre nicht nur linguistisch die 
sich entwickelnde Differenzierung (serbisch, 
kroatisch, bosniakisch) zu betrachten, sondern 
auch die kommunikative Seite dieser Probleme 
anzu sprechen.

Ein weiterer Untersuchungsraum ist natürlich die 
Krisenintervention und -prävention, die sich sei 
tens der Europäischen Union und der internatio 
nalen Staatengemeinschaft entwickelt hat. Zwei 
fellos wurde auf Krisen reagiert, es gibt auch ent 
sprechende neue Einheiten wie das „Office of 
the High Representative“ (OHR) in Bosnien- 
Herzegowina oder UNMIK in Kosovo. Gerade 
der Einfluss auf die Entwicklung der europäi 
schen Institutionen ist evident wie etwa das Ent 
stehen der Außen- und Sicherheitspolitik (GASP) 
oder aber auch der Einfluss auf die europäische 
Verfassung. Damit ist Forschung bis in den 
Bereich der europäischen Rechtspolitik notwen 
dig, denn damit ist zweifellos Neuland betreten 
worden, wie eben auch in der Entwicklung von 
Standards betreffend europäischer Menschen 
rechte, der Kopenhagenkriterien, des Schengen 
raums und der gemeinsamen Währung (EMU).

Wenn heute Europa daran arbeitet, dass wir uns 
über alte Grenzen hinweg die Hände reichen
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können, haben wir als Voraussetzung die Not 
wendigkeit, die Sprache des anderen zu verste 
hen. Inwieweit das im wissenschaftlichen Bereich 
der ball ist, wäre ebenso eine interessante Frage. 
1st die Universität heute europäisch vernetzt oder 
ist sie nach wie vor national geprägt? Das alte bib 
lische Bild von der babylonischen Sprachenver 
wirrung mag uns jene Mahnung sein, denn dem 
Turmbau von Babel gleicht unsere Welt allemal, 
insbesondere das künftige gemeinsame Europa.

Damit ist aber auch eine Aufgabe der Wissen 
schaft skizziert, nämlich dafür zu sorgen, dass, 
wie cs beim Pfingsterlebnis heißt „ein jeder den 
anderen in seiner Sprache reden hört“. Das aller 
dings ist eine große Aufgabe für die Wissen 
schaft, wobei sich die Universität ruhig daran 
erinnern kann, dass sic einmal eine gemeinsame 
europäische Gründung war und dem Wort der 
Universalität benachbart ist. Grenzüberschrei 
tung ist heute in vielen Dimensionen gefragt.

Erhard BUSEK (1941)
Dr., seit 1995 Vorsitzender des Instituts für den Donauraum und Mitteleuropa, seit 
1996 Koordinator der Southeast European Cooperative Initiative und seit 2002 Sonder-
koordinator des Stabilitätspaktes für Südosteuropa. Minister für Wissenschaft und 
Unterricht der Republik Österreich (1989-1995), Vizekanzler von 1991 bis 1995, 2000 bis 
2001 Regierungsbeauftragter der österreichischen Bundesregierung für EU-Erweite- 
rungsfragen. Publikationen u.a.: „Österreich und der Balkan -  Vom Umgang mit 
dem Pulverfaß Europas", Wien 1999; „Eine Reise ins Innere Europas -  Protokoll eines 
Österreichers", Klagenfurt 2001.

7



m&Z  3/2003

Unter Disziplinen
Historische Medien und Kommunikationsforschung in Ungarn 

Balazs Sipos

Uber die Lage der ungarischen Geschichte der 
Medien und der Kommunikation einen 

Artikel zu schreiben ist deswegen einigermaßen 
schwierig, weil sich die Medien- und Kommuni 
kationsgeschichte als eine selbständige For 
schungsrichtung in Ungarn noch in der Gestal 
tungsphase befindet. Natürlich bestehen bereits 
solche Wissenschaftszweige und „Nebenwissen 
schaften“, welche die historischen Erscheinungen 
der Medien und der Kommunikation erforschen. 
Solche sind unter anderem die 1 Literaturgeschich 
te (Literaturwissenschaft), Sozial- und Kulturge 
schichte (Geschichtswissenschaft), Politikge 
schichte (als Geschichts- und Politikwissenschaft) 
sowie Pressegeschichte1 und Informationsge 
schichte.
Obwohl es logisch erscheinen würde, entspre 
chen die beiden letzteren nicht dem, was man 
unter Medien- und Kommunikationsgeschichte 
versteht -  teils wegen ihrer Position in dem unga 
rischen wissenschaftlichen System, und teils aus 
methodologischen Gründen. Einerseits sind die 
Grenzen zwischen den aufgezählten pressehisto 
rischen Forschungsrichtungen in Ungarn ver 
wischt: Man nennt zum Beispiel jene literatur 
geschichtlichen Forschungen Pressegeschichte, 
deren Gegenstände entweder die Beiträge von 
Schriftstellern und Dichtern zu Nachrichtenblät 
tern oder die Geschichte literarischer Zeitschrif 
ten sind — obwohl in diesem Fall Pressegeschich- 
tc eigentlich die Hilfswissenschaft der Literatur 
geschichte ist, da diese Forscher die journalis- 
tentätigkeit als eine belletristische Tätigkeit auf 

1 Pressegeschichte bedeutet liier vor allem die Geschichte 
der gedruckten Zeitungen und Zeitschriften -  aber nicht 
nur das, denn die Geschichte des Radios und Fernsehens, 
d.h. des elektronischen Programmscndens und der Sender 
in Ungarn wird größtenteils unter derselben Bezeichnung 
erörtert.
Beispiele dafür sind Bände, die Zeitungsartikel von 
Schriftstellern enthalten, ln diesem ball bedeutet das 
Veröffentlichungsprinzip, dass bei einem hervorragenden 
Schriftsteller sogar eine Kurznachricht ein Werk von 
literarischem Wert sein kann. Dieses Prinzip kommt zur 
Geltung darin, dass je ein Band aus gewissen Schriften 
zweier ungarischer Schriftsteller von Anfang bzw. von der 
ersten I lälfte des 20. Jahrhunderts zusammengestellt 
wurde. (Beide waren Mitarbeiter von 
Zei t u ngsred ak t ionen.)
Im Falle von Gcza Csäth wurden Texte über Musik

fassen.1 2 Dies ist unter anderem damit zu begrün 
den, dass bis zu den 1880er Jahren in Ungarn 
Presse und Literatur — zum Beispiel weil die 
Modernisierung der Zensur und der Presse erst 
1867 begann -  eng zusammen gehörten. IEiner 
seits hatten die literarischen Zeitschriften eine 
bevorzugte politische Rolle und vertraten gesell 
schaftliche Reformprogramme (d.h. sie erfüllten 
die Funktion verschiedener Periodika), anderer 
seits arbeitete eine Schar von ungarischen Schrift 
stellern und Dichtern bei Redaktionen, und ihre 
Gedichte und Romane wurden in den Zeitungen 
veröffentlicht (vom Mitredakteur Sändor Petöfi 
über den Redakteur Mör Jökai, den Journalisten 
Endre Ady bis hin zu Sändor Märai).
Ähnlich werden auch solche Forschungen als 
Pressegeschichte bezeichnet, deren Gegenstand 
die Politik sowie die Geschichte der politischen 
Ideen ist. Aber auch in diesen Fällen ist nicht die 
Presse (Medien) der Gegenstand der Untersu 
chung, sondern etwas ganz Anderes (die Politik), 
und die Zeitungen sind nur als Quellengruppe 
betroffen.
Andererseits wird die Lage dadurch noch kompli 
zierter: Da von der Kulturgeschichte über die 
Pressegeschichte bis zu den Bibliothekswissen 
schaften eine Unzahl von (Teil)Disziplinen Kom 
munikation untersuchen, muss die einheitliche 
Wissenschaft im Rahmen der Informationsge 
schichte organisiert werden. Aber diese Konzep 
tion hat (zumindest in Ungarn) einen schwachen 
Stand. Die dadurch eingeführten Begriffe tau 
chen nicht einmal in solchen Arbeiten auf, in

gesammelt. Mit Ausnahme von einigen Studien findet man 
im Band A muysika mesekertje („Der Märchengarten der 
Musik“) kurze Berichte über Konzerte, aber die Schrift, 
die im Buch publiziert wurde, ist keine pressehistorische 
Abhandlung (red.: Mihäly Szajbély, Nachwort geschrieben 
von Orsolya Räkai. Budapest 2000).
Wegen ihres gemischten Charakters ist der Band Adelet 
primadotmdi („Die Primadonnen des Lebens“) ein besseres 
Beispiel. In diesem Band veröffentlichte man Dczsö 
Kosztolänyis Novellen, eine Gedichtübersetzung, und 
seine für Zeitungen geschriebenen Feuilletons und Skizzen 
neu (red. von l.äszlb Urban, Vorwort geschrieben von Päl 
Réz. Budapest 1997). -  Zu dieser Frage siehe noch: Balazs 
Sipos: bodalom cs ujsdgirds visyonya a 20. s%à%adelsôfclébcn 
Magyarors^dgon („Das Verhältnis der Literatur und der 
Journalistik in der ersten I lälfte des 20. Jahrhunderts“). In: 
McdiahUato, Nr. 9/2002 Winter, 65-77. '
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denen das wegen der Gegenstandswahl wohlbe 
gründet wäre, oder im Gegenteil: Wir finden Bei 
spiele für eine ziemlich freie Interpretation und 
Verwendung des Begriffsbestandes vor. All das 
hängt damit zusammen, dass diese Grenzziehung 
der Informationsgeschichte vielleicht zu viel ver 
langt: Sie will die Verfahrensweisen der diskursi 
ven Politikwissenschaft, der Kommunikations 
wissenschaft, der Geschichtswissenschaft usw. in 
ein einheitliches Ganzes organisieren -  während 
auch sie selbst mit methodologischen Problemen 
kämpft.
Es gibt zwei Gründe dafür, dass in Ungarn nicht 
einmal die Pressegeschichte aus ihrer hilfswissen 
schaftlichen Position ausbrechen konnte, und 
dass die Informationsgeschichte (oder die Kom 
munikationsgeschichte) nicht eine solche For 
schungen umfassende (Inter)Disziplin geworden 
ist. Einer der Gründe ist die Forschungstradition, 
und der andere ist die Art der Institutionalisie 
rung.

Literaturgeschichte, Pressege-
schichte und Pressewissenschaft

Obwohl in Ungarn die ersten Werke über die 
Geschichte der Presse — A magyar lit eratûra 

esmcrete („Die Geschichte der ungarischen Litera 
tur“) und A% üjsâglevelek és tudomänyos folyo irasok 
eredetérol („Uber den Ursprung der 
Zeitungsbriefe und des wissen 
schaftlichen periodischen Schrei 
bens“) Anfang des 19. Jahrhun 
derts erschienen (1808 sowie 1824), 
fangen die ernsteren Forschungen 
erst ab den 1870er Jahren an. Die 
ersten Studien, die damals publi 
ziert wurden, bearbeiteten je ein Thema der 
Geschichte der ungarischen Presse im 18. Jahr 
hundert. Im Grunde genommen wurde zu dieser 
Zeit die Frage entschieden, ob der Anfang der 
ungarischen Presse 1587, dem Herstellungsda 
tum des ersten Zeitungsbriefes, oder 1705 war, als 
der Fürst Transsylvaniens, Ferenc Räköczi, 
während der Freiheitskämpfe von 1703—1711 das 
Hofblatt mit dem Titel Mercurius Hungaricus (ab 
der zweiten Nummer Mercurius Veridicus exHunga-

■’ Zum Beispiel: Kalman Thaly: elsöhaqai birlap,
1705-1711 („Das erste ungarische Nachrichtenblatt 1705- 
1711“). / ir/eke é̂sek a tôrtêmttudomâny köre hot 
(„Geschichtswissenschaftliche Abhandlungen“) V 111. k. 
Budapest 1879.

1 Diese Konzeption ist auch deswegen merkwürdig, weil die 
erste, bis heute nicht gefundene Nummer von Mercurius

rid) herausgab.' (Das erste regelmäßig erscheinen 
de Blatt war Nova Posoniensia von 1721-1722.) 
Aber die erste zusammen fassende Monographie 
gab davon abweichende Zeitpunkte an. Das im 
Jahre 1887 erschienene Buch (ein Werk von San- 
dor Ferenczy für eine Bewerbung an der Ungari 
schen Akademie der Wissenschaften — MTA) 
trug den Titel A magyar hlrlapirodalom tôrténete 
1780-tol 1867-ig („Die Geschichte der ungari 
schen Zeitungsliteratur von 1780 bis 1867“). 
Ferenczy konzentrierte sich auf ungarischspra 
chige Periodika: Er erwähnte Flugblätter und 
Nachrichtenblätter in lateinischer und deutscher 
Sprache (zum Beispiel das schon genannte, 1587 
veröffentlichte Nachrichtenblatt oder die zwischen 
1764 und 1929 herausgegebene Pressburger Zei 
tung) nur als vorhergehende Blätter. Seiner Auf 
fassung nach wurde die ungarische Presse mit der 
Erscheinung der ersten ungarischsprachigen Zei 
tung, der Magyar Hlrmondo, geboren.
Obwohl die Verfasser (inklusive derjenigen, die 
sich 2005 für den 300. „Geburtstag“ vorbereiten)4 
auch in anderen Zusammenfassungen dieses 
Anfangsdatum 1780 angaben, ist für uns aus dem 
Nachlesen von Ferenczys Arbeit eher die Mei 
nung wichtig, dass die Monographie der Veran 
lasser jener sozusagen falschen Tradition ist, 
wonach man in der Presse literarische Werke 
lesen soll. Dies ist eine falsche Vorstellung, aber 
eines steht fest: Sändor Ferenczy war genauso ein

Literaturhistoriker 
wie der Autor der 
danach folgenden 
Zusam menfassung, 
Jenö Pintér. 
ln acht dicken Bän 
den stellt Pintér die 
Geschichte der 

ungarischen Literatur von ihren Anfängen bis zu 
den 1930er Jahren vor, worin er 250 Seiten (in 
Band 4-8) der Geschichte der ungarischen Presse 
widmete -  deshalb ist die literaturgeschichtliche 
Sichtweise der zwischen 1931 und 1943 erschie 
nenen Teile nicht überraschend, 
ln den 1930er Jahren wurde die Verwandtschaft 
der Presse und der Belletristik auch theoretisch 
begründet. Diese Arbeit wurde von Tivadar Thie 
nemann in seinem Buch Irodalomtörteneti alapfogal-

Htingaricus vermutlicherweise auf ungarisch geschrieben 
wurde.
Man muss bemerken, dass es für diese Diskrepanz 
prosaische Gründe gibt: wahrscheinlich auch die 
Anhänger von 1780 hoffen, dass das Jubiläum im Jahre 
2005 für die Hrweiterung der Forschungs- und 
Publikationsmöglichkeiten genützt werden kann.

Die ersten Studien, die da-
mals publiziert wurden, be-
arbeiteten je ein Thema der 
Geschichte der ungarischen 
Presse im 18. Jahrhundert.
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mak („Literaturgeschichtliche Grundbegriffe“) 
durchgeführt, herausgegeben in Pécs 1931. Nach 
Thienemanns Auffassung ist das Buch „keine ein 
zige Lebensform des literarischen Werkes“, son 
dern ihre „kleine Schwester“, die periodische 
Schrift (auch „Zeitpresse“ genannt) existiert 
auch. Er betrachtete Interviews, Leitartikel und 
Berichte ebenfalls als „literarische Formen“.
Da die Literaturgeschichtliche Annäherung als 
dominant galt, sind es auch „wirkliche“, prcssehi 
storische Werke geworden, wozu auch David 
Angyals auf Archivforschungen beruhendes, 
1926 erschienenes Buch gehört. Der als Teil der 
Reihe Magyarors^ag ûjabbkori tôrténetének for ras ai 
(„Quellen der neuzeitlichen Geschichte 
Ungarns“) herausgegebene Band mit dem Titel 
Falk Miksa és Kecskeméthy A tiré l  elkob^ott levele^ése 
(„Die konfiszierte Korrespondenz von Miksa 
Falk und Aurél Kecskeméthy“), enthielt neben 
den Quellen auch einen bedeutenden Aufsatz. 
Istvän Hajnal, der ungarische Vorkämpfer der 
Informationsgeschichtsschreibung und deren 
ausgezeichneter Forscher*, schrieb über dieses 
Werk im Jahre 1927 wie folgt: „...das Werk von 
David Angyal is t ... die erste ungarische pressege 
schichtliche Monographie, in welcher das die 
Möglichkeiten weitgehend ausnutzende Sammeln 
von Angaben durch eine mit tiefen Lehren 
endende Bearbeitung in ein künstlerisches 
Ganzes zusammengefasst wird“. Um Flajnals 
Worte verstehen zu können, muss man noch wis 
sen, dass die beiden 1 lauptfiguren, Falk und 
Kecskeméthy wenige Jahrzehnte nach 1848-1849 
bedeutende Journalisten und Redakteure der 
ungarischen Presse waren, die auch für Wiener 
Zeitungen arbeiteten. Falk gehörte zu dem 
Gesellschaftskreis des Grafen Istvän Széchenyi, 
er nahm auch an der Vorbereitung des österreich 
ungarischen Ausgleichs von 1867 teil — das heißt 
gleichzeitig spielte er eine bedeutsame politische 
Rolle. Dies ist deswegen von Belang, weil diese 
Art von pressehistorischen Schriftwerken 
zugleich auch eine politikgeschichtliche Arbeit 
waren.
Die Verfasser der eher literaturgeschichtlichen 
sowie der eher politikgeschichtlichen pressehisto-

s Istvän I lajnals Tätigkeit übte eine Wirkung auf I larold 
Adams Innis sowie auf die Monographien von Marshall 
Mel Aihan, genauer gesagt auf Umpire and Communications 
(Toronto 1950) und The Bias o f Communication (Toronto 
1951) bzw. The Gutenberg Galaxy (Toronto 1962) aus.

6 Über die ungarische Geschichte der Zeitungswissenschaft 
siehe: Baläzs Sipos: Sajtô és tndomdny („Presse und 
Wissenschaft“). A sajtôkutatds torténete inlé^/nényesülése 
Magyarorsydgon a II. vildghdborüig („Geschichte und

rischen Werke spielten auch eine große Rolle in 
der Institutionalisierung der Forschungen. Im 
Jahre 1884 gründeten sie die Zeitungsabteilung 
der Széchenyi Bibliothek des Ungarischen Natio 
nalmuseums; sie redigierten und schrieben Arti 
kel für das Periodikum der Bibliothek, die Magyar 
Könyvs^emle (auch Karl d’Ester publizierte hier); 
ab 1927 redigierten sie die wissenschaftliche Zeit 
schrift A Sajtô und Ende der 1930er Jahre wurde 
die Pressewissenschaftliche Gesellschaft gegrün 
det.6

Die dritte ungarische Tradition der Medien- 
und Kommunikationsforschungen vertre 

ten diejenigen, die sich mit Informationsge 
schichtsschreibung befassten.7 Sie beschäftigten 
sich weniger mit der Gründung und Betätigung 
der selbständigen Institutionen -  und das ist einer 
der Gründe dafür, dass die Wiederentdeckung 
ihrer Tätigkeit erst in den 1980er und 1990er Jah 
ren begann. 1 lier muss man auch erwähnen, dass 
die internationalen Ergebnisse der relativ neuen 
Forschungsrichtung, der Informationsgeschichte, 
nur langsam nach Ungarn kamen. Und dann 
muss man auch die bedauerlichen politisch-wis 
senschaftspolitischen Wirkungen nach 1945 zur 
Sprache bringen, welche die Forschung der histo 
rischen Erscheinungen der Medien und der Kom 
munikation bestimmten. Die durch die Person 
von Istvän Hajnal und anderen gekennzeichnete 
„experimentierende“ Richtung verschwand gänz 
lich, und was übrig geblieben ist, erhielt überdies 
politische Funktionen.
Nach 1945 wurden auch die Pressewissenschaftli 
che Gesellschaft, der Lehrstuhl für Soziologie der 
Budapester Universität und die damals ihre ersten 
ernsthaften Ergebnisse aufweisenden Meinungs 
forschungsinstitute aufgelöst. Die Pressege 
schichte musste sich — in den 1950er Jahren — auf 
die Aufdeckung sozialistischer „Traditionen“ 
sowie der „bürgerlichen Unterdrückung“ (Zensur 
usw.) konzentrieren.
Ab Ende der 1960er Jahre konnte sich die Lage 
der Presse- und Kommunikationsforschungen 
langsam normalisieren und das Forschungszen 
trum für Massenkommunikation entstand, das

Institutionalisierung der Presse forsch ung in Ungarn bis 
zum 2. Weltkrieg“). In: Mültunk, Nr. 2/2000,154-200. 
Neben Istvän I lajnal muss man hier auch Jözsef Balogh 
(der grundsätzlich eine literaturgeschichtliche Anschauung 
hatte) erwähnen, dessen Wirkung in Ungarn bis heute 
bedeutsam ist. Seine Werke sind auch auf deutsch 
erschienen, zum Beispiel 1926 in Leipzig mit dem Titel 
„ Voces Pagina rum“ -  Beiträge %ur Geschichte des lauten Ilsens 
und Schreibens.
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auch historische Forschungen (samt deren Veröf 
fentlichungen) organisierte und unterstützte. Die 
ideologischen Erwartungen wurden in den Hin 
tergrund gedrängt. Es ist jedoch wahr, dass die 
Zeitungsabteilung der Széchenyi Bibliothek — die 
älteste ungarische Institution der pressehistori 
schen Forschungen — vermutlich aus wissen 
schaftspolitischen Gründen in den 1970er Jahren 
aufgelöst wurde.
Die 1970er und 1980er Jahre brachten eine erheb 
liche Wende. Damals erschien zum Beispiel die 
erste zusammenfassende pressehistorische 
Bibliographie (und zu dieser Zeit erblickten the 
matische und Komitats-Bibliographien das 
Tageslicht). Die ersten beiden (in drei Teilen 
erschienenen) Bände der Monographie mit dem 
Titel Magyar sajtô tôrténete („Die Geschichte der 
ungarischen Presse“)8 und ähnlich wichtige 
Monographien wurden herausgegeben, wie zum 
Beispiel das Buch von Domokos Kosäry, dem 
Päsidenten der Ungarischen Akademie der Wis 
senschaften in den 1990er Jahren mit dem Titel 
Müvelôdés a XVIII. s^âgadiMagyarorsgâgon („Kultur 
im Ungarn des 18. Jahrhunderts“), welches auch 
die Zusammenhänge der Presse und der sonsti 
gen Zweige der Kultur (Schulwesen, Kirche, Lite 
ratur usw.) im Detail erörterte. (Die Wirkung die 
ser Arbeit kann damit am besten beschrieben 
werden, dass das Buch in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten mehrere Auflagen erlebte.) Immer 
mehr Forscher fingen an, sich mit den methodo 
logischen Fragen der Presse- und Medienge 
schichte zu befassen. Béla Dezsényi, Leiter der 
/iirlaptär; deckte Ende der 1960er Jahre die unga 
rische Geschichte der Pressewissenschaft auf, 
und der berühmte Pressehistoriker Läszlö Mar 
kus, der sich mit Fragen der Methodologie in 
zahlreichen Studien beschäftigte, hat in den 
1970er Jahren die pressehistorische Literatur 
überblicksmäßig erfasst und nach ihrer Methodo 
logie gruppiert. Markus leitete daraus sieben 
Sichtweisen ab: Er war der Meinung, dass die 
Presse 1. als Teil und Ergänzung der Politikge- *

* Der erste Band über die Zeit zwischen 1705 und 1848 
(redigiert vom Literaturhistoriker G yörgy Kökay) wurde 
1979, der zweite über die Zeit zwischen 1848 und 1867 
(redigiert von Domokos Kosäry) und der letzte Band 11/2 
über die Zeit zwischen 1867 und 1892 (redigiert vom 
Literaturhistoriker Béla Nemeth Ci.) 1985 in Budapest bei 
Akadémiai Kiadô herausgegeben.

9 Laszlo Markus: A legüjabbkori magyar sajtôtôrténetirds
môds^ertatidrôl, kiilönös tekinfettet a% 1919—1944 kö^ötti magyar 
sajtô törtcnetcre („Über die Methodologie der ungarischen 
Pressegeschichtsschreibung in der neuesten Zeit“). In: 
Syiytdok, Nr. 5/1979, 884-888.
Die Tabelle wurde nach der in Magyar Könyvszemle

schichte, sowie 2. als Teil der Literaturgeschichte 
studiert werden kann; man kann 3. die technikge- 
schichtliche-instrumentalgeschichtliche und 4. 
die institutionsgeschichtliche Annäherung 
anwenden; man kann 5. ihre Rolle in der 
Geschichte des politischen Denkens, 6. ihre 
Beziehung zu der Staatsmacht (vor allem die 
Frage der Zensur) untersuchen; und 7. auch die 
Soziologie der Pressegeschichte kann aufgedeckt 
werden. Unter dem letzteren verstand er die 
Nebenthemen Leserkreis, die sozialpsychologi 
sche Wirkung der Zeitungen, die Methoden der 
Redaktion, die Nachrichtenübermittlung, Lese 
forschung und die „Sensation“.9 Die ersten zwei 
waren damals in Ungarn am beliebtesten, die letz 
te Annäherung war am wenigsten kultiviert.
Die Veränderungen, die sich in diesem Bereich in 
den Jahren nach der Veröffentlichung der Schrift 
von Markus vollzogen, hängen meist mit der 
ungarischen Ausgabe des Buches von Jürgen 
Habermas mit dem Titel Strnktunvandel der Öffent 
lichkeit vom Jahre 1971 zusammen, das zahlreiche 
weitere Forschungen inspirierte. (Da seine Wir 
kung auch heute zu spüren ist, werde ich darauf 
in Verbindung mit dem letzten Jahrzehnt einge 
he n).

Forschungen in den 
1990er Jahren

Es ist nicht einfach, ein genaues Bild über die 
derzeitige Lage der presse-/medicn- und 

informations-/kommunikationsgeschichtlichen 
Forschungen zu bekommen. Einen wichtigen 
Überblick gibt eine Fachliteraturliste in der oben 
erwähnten jährlich erscheinenden Magyar Könyvs- 
%emle. Fasst man deren Angaben zusammen, kann 
man daraus zwei Folgerungen ziehen (siehe 
Tabelle auf Seite 12):'" Erstens dass unser Thema 
betreffend eine große Zahl von Schriften veröf 
fentlicht werden (3252 in elf Jahren — darauf 
komme ich später zurück), und zweitens, dass die

zwischen 1991 und 2001 jährlich publizierten 
Zusammenstellungen mit dem Titel A magyar nyomda-, 
könyr-, sajtô- cs könyetdr/ör/cneti s^akirodalom („Fachliteratur 
der ungarischen Druck-, Buch-, Presse- und Bibliotheks 
geschichte“), angefertigt (ich habe das ursprüngliche 
Kategoriensystem ein bisschen modifiziert). Diese sind 
Werke von jänos Mcltai, Judit V. Ecsedy, Ilona Pavercsik, 
Zoltän Czövek und Péter Pcrger. ln: Magyar Könyvsyemte,
Nr. 4/1991,413-422; Nr. 4/1992, 374-383; Nr. 4/1993, 
468-475; Nr. 4/1994, 449-459; Nr. 4/1995,453-462;
Nr. 4/1996, 543-553; Nr. 4/1997, 465-478; Nr. 4/1998, 
428-441; Nr. 4/1999, 464-474; Nr. 4/2000, 514-526;
Nr. 4/2001,514-526.
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1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 Insgesamt
Allgemeine Werke 0 10 1 3 2 1 14 8

_____ _____
4 55

Bibliographie, 
Repertorium, Katalog 16 20 20 14 12 16 29 21 19 23 21 211
Zensur, Regelung 3 4 1 6 5 3 7 2 3 5 7 46
Buchgeschichte 0 0 0 0 0 0 0 7 11 11 15 44
Geschichte des Drückens 
und der Druckereien 48 23 44 35 32 21 32 36 26 39 48 384
Bücherkunst, ex libris 5 3 8 7 15 26 45 35 17 19 27 207
Kartographie 4 6 8 13 9 16 2 17 11 0 12 98
Papier 2 0 3 4 1 6 0 3 2 8 3 32
Geschichte des 
Buchbindens 2 3 1 7 3 4 3 4 5 2 1 35
Geschichte des 
Verlegens 21 15 24 48 38 23 44 50 38 45 40 386
Buchhandel 2 5 2 1 6 3 6 4 0 4 5 38
Pressegeschichte
generell 0 0 1 5 2 4 3 0 0 3 4 22
Pressegeschichte 
15-17. Jahrhundert 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1
Pressegeschichte 
18-20. Jahrhundert 61 88 35 74 65 47 59 86 68 49 72 704
Bibliotheksgeschichte 76 56 31 51 31 28 52 45 35 50 59 514
Bibliophilie 9 14 14 23 22 25 21 18 16 8 10 180
Geschichte des Lesens 6 7 10 3 5 9 10 18 10 17 16 111
Bibliothekare, 
Redakteure usw. 12 9 7 12 10 13 24 22 25 25 25 184
Insgesamt 268 263 210 306 258 245 351 376 291 315 369 3252

grundlegenden Kriterien der Zusammenfassung 
nicht geklärt sind. Die Kategorien betrachtend 
könnte man denken, dass diese lasten einen 
größeren Teil der Kulturgeschichte umfassen (das 
ist eher wahrscheinlich), oder aber, dass viele 
historische, auf Kommunikationsforschung 
fokussierte Werke, auf der Liste Vorkommen. Die 
immer länger werdende Bezeichnung dieser 
Zusammenfassung belegt beide dieser Vermutun 
gen: Die erste 1977 veröffentlichte Liste hieß yd 
magyar kônyvtârt'ôrtêneti s^akiroda lorn 1976-ban („Die 
ungarische bibliotheksgeschichtliche Fachlitera 
tur im Jahre 1976“); später änderte sich der Name 
auf ungarische buch- und pressegeschichtliche 
Fachliteratur, dann auf ungarische Druckerei-, 
Buch-, Presse- und Bibliotheksgeschichte. Aber 
die aufgezählten Titel bezeichneten und bezeich 
nen selbständige Forschungsrichtungen und Teil 
wissenschaften, und ihre Zusammenfassung 
hätte begründet werden müssen (bzw. muss 
begründet werden). Ihre gemeinsame Darstellung 
könnte damit erklärt werden, dass die Buch-,

" Siehe darüber noch: Alistair Black: Information and
Modernity: I be I history o f  information and the eclipse o f library 
history. In: Library History, Nr. 1/1998, 39-46.

Bibliothek-, Presse-, Druckereigeschichte usw. in 
die Kulturgeschichte eingegliedert werden kann, 
aber auch damit, dass die aufgezählten Teilwis 
senschaften eine Untermenge (sub-set) der Infor 
mationsgeschichte bilden, das heißt sie sind die 
„untergeordneten“ Bereiche einer umfassenderen 
Disziplin."

Bezüglich der Interpretation und der Begrün 
dung des Überblicks nehmen wir hier an, 

dass die hier angeführten Schriften die Geschich 
te der Speicherung und „der Verteilung ... des 
kulturellen Wissens (zusätzliche Information)“ 
erörtern.12
Zu der quantitativen Interpretation der Tabelle 
muss man aber auch hinzufügen, dass sich die 
relativ hohe Zahl der mit je einem Thema befas 
senden Publikationen daraus ergibt, dass kürzere 
Artikel und Monographien gemeinsam angeführt 
werden. Vielleicht ist es damit zu erklären, dass 
die beiden Historischen Bibliographien, heraus 
gegeben von dem Geschichtswissenschaftlichen

1 ( iyörgy Csepeli: informacio a modern tarsada/omban
(„Information in der modernen Gesellschaft“). In: Jel-Kep, 
Nr. 2/1985, 5.
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Institut der Ungarischen Akademie der Wissen 
schaften, verschiedene Angaben bekannt geben. 
Diese Bibliographien erwähnen die Pressege 
schichte unter den Grenzwissenschaften selb 
ständig.1' Laut Magyar Könyvs^emk wurden im 
Jahre 1992 36 und 1993 79 pressehistorische 
Werke in Ungarn veröffentlicht, während die 
Angaben der 1 listorischen Bibliographien nur 14 
bzw. 50 aufzählen.
ln diesen Zusammenstellungen kann die Lage der 
presse-/medien- sowie informations- und kom 
munikationsgeschichtlichen Forschungen besser 
veranschaulicht werden, wenn einige wichtige 
Zeitschriften untersucht werden, die zu diesen 
beiden Themen gehörende Abhandlungen publi 
zieren.
Die vierteljährlich erscheinende Zeitschrift Jel- 
Kép, die sich laut ihrem Untertitel mit Fragen der 
Kommunikation, der öffentlichen Meinung und 
der Medien beschäftigt, wurde 1994 wiederbe- 
lcbt. Seitdem sind hier nur acht derartige Schrif 
ten von ungarischen Verfassern erschienen: Die 
Hälfte dieser Beiträge analysiert die europäische 
und amerikanische Geschichte sowie die derzeiti 
ge Lage des Radiohörens, eine untersucht gewis 
se Fragen der Philosophiegeschichte aus einer 
kommunikationsgeschichtlichen Perspektive, und 
eine andere Schrift schildert in der Frühneuzeit 
gebrauchte Topoi, deren Bedeutung zumeist mit 
dem Begriff der öffentlichen Meinung im 19. und 
20. Jahrhundert Verwandtschaft aufweist. Die 
Mediengeschichte im strengsten Sinne genom 
men ist vielleicht nur durch die Schrift von Moni 
ka Mätay in der Zeitschrift vertreten, die bezüg 
lich einer, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun 
derts erschienenen Zeitung, solche Themen 
untersucht wie zum Beispiel die Rolle der bürger 
lichen Öffentlichkeit, der Nachrichten und der 
Unterhaltung.
1995 wurde in Jel-Kcp auch eine von ausländischen 
Autoren geschriebene Studie veröffentlicht, die in 
Ungarn große Wirkung hatte. Es geht um Svcn- 
nik 1 loyers und Epp Lauks gemeinsamen Artikel 
mit dem Titel Die professionelle Journalistik und die 
civile Gesellschaft (Din geschichtlicher Überblick), der 
die Fragen der Professionalisierung des Journalis 
mus erörtert. Mir scheint, dass sich einige ungari 
sche Wissenschafter unter dem Einfluss von 
Hoyer und Lauk mit dem Thema Berufsfeldfor 
schung zu beschäftigen angefangen haben.

Törtcneti Inbliografui 1992 („Historische Bibliographie 
1992“). Red. von Jânos Fôtô. Budapest 1994; 7ortèmti 
bibJiogrâfta 1993 („Historische Bibliographie 1993“). Red. 
von Janos Foto, gesammelt von: /soit 1 lorväth, Jânos

Die andere Zeitschrift, die vom Gesichtspunkt 
unseres Themas aus von Belang erscheint, ist 
Magyar Média, die erstmals 2000 erschien. Wie der 
Untertitel zeigt, ist diese Fachzeitschrift die Zeit 
schrift der jahrzehntelangen Pressewissenschaft'. Ein 
Drittel der mehr als 40 Beiträge von geschichtli 
chem Charakter sind eher als Rückerinnerungen 
zu bezeichnen, und das zweite Drittel ist von 
pressegeschichtlichem-literaturgeschichtlichem 
Charakter, ln einer erheblichen Anzahl der 
Schriften ist die Pressegeschichte in Wirklichkeit 
die Hilfswissenschaft der Politikgeschichte. Das 
bedeutet, dass in Magyar Média nur ganz wenige 
Studien veröffentlicht wurden, die sich zum Bei 
spiel mit dem Informationsfluss, dem Journali 
stenberuf oder mit Forschungsmethodologie 
befassten. Dazu gehört auch die Abhandlung von 
Géza Buzinkay, der die Frage der Professionali 
sierung des Journalismus analysiert, sowie die in 
drei Teilen publizierte Schrift von Eva Lakatos, in 
der sie die Pressebibliographien untersucht, die 
als Grundbedingung/Ausgangspunkt der ungari 
schen pressehistorischen Forschungen angesehen 
werden können.

Die dritte Werkstatt der mediengeschichtli 
chen Forschungen ist die „medientheoreti 

sche Zeitschrift“ Médiakutatô, die auch seit 2000 
erscheint. In den bis Ende 2002 herausgegebenen 
neun Heften finden sich acht geschichtliche 
Schriften (davon sechs von ungarischen Verfas 
sern). Diese Autoren betrachten Medien als 
Gegenstände, die einer selbständigen Analyse 
würdig sind: Hier wurden auch Abhandlungen 
über den Verlauf der Professionalisierung, über 
die Propaganda sowie über Themen wie gender 
studies gleichermaßen veröffentlicht.
Außer diesen Periodika (und der Magyar Könyvs- 
ZPnie) werden in Ungarn viele solcher Zeitschrif 
ten herausgegeben, die gelegentlich pressehistori 
sche Beiträge publizieren. Angenommen, dass 
diese Abhandlungen von literatur- und politikge 
schichtlichem Charakter sind, habe ich von den 
seit langem bestehenden Zeitschriften Iroda/o/ntör- 
ténet und Irodalomtörteneti Közfemnyek beziehungs 
weise Tôrténelmi Szçmle sowie Szjzfidok die Ausga 
ben von vier Jahrgängen, 1998-2001, durchgese 
hen.M In dem ersten habe ich vier, in dem zweiten 
insgesamt zwei selbständige diesbezügliche 
Werke gefunden; in Iörtcnelmi Szemle (ein Anzeiger

Foto. Budapest 1995.
14 Ich habe 2001 wegen der Schwierigkeiten im ungarischen 

Zeitschriftenverlagswesen und aufgrund der Restriktionen 
des I Erscheinens zum 1 Enddatum gewählt.
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des Geschichtswissenschaftlichen Instituts von 
MTA, der jährlich zweimal in einem Doppelheft 
erscheint) habe ich vier, und in S^ä^adok acht sol 
cher Beiträge aufgefunden. In den beiden letzte 
ren Zeitschriften werden Studien veröffentlicht, 
welche die Erscheinung/Repräsentanz von vor 
allem aus einer politikhistorischen Perspektive 
relevanten The 
men in der Presse 
und das ausländi 
sche Presseecho 
ungarischer Ereig 
nisse analysieren.
Diese Annähe 
rung kann als eine 
traditionelle und auch heute aktuelle Richtung der 
ungarischen Pressegeschichtsschreibung betrach 
tet werden. (Die andere ist die literaturgeschicht 
liche Konzeption, die auf der Begriffsebene -  wie 
schon erwähnt — auf den Werken von Tivadar 
Thienemann vom Jahre 1931 beruht.)

Theorien, Themen und 
Institutionen

Der Grund für die hilfswissenschaftliche 
Position und die marginale Lage der presse- 

und informationsgeschichtlichen Forschungen ist 
— neben den Forschungstraditionen in Ungarn -  
die Art der Institutionalisierung. Als erstes muss 
man die Aufstellung der Fächer und Lehrstühle 
für Kommunikation an verschiedenen Universitä 
ten und Hochschulen erwähnen.
Vor dem Systemwechsel wurden Journalisten nur 
in der Schule des Landesverbandes der Ungari 
schen Journalisten (MUOSZ) ausgebildet.IS Aber 
in den seitdem vergangenen zwölf Jahren ist die 
Kommunikationsausbildung in 22 Hochschulbil 
dungsinstitutionen begonnen worden.16 Ein

ls Nach 1945 organisierte man journalistcnausbildung an 
Universitäten in Ungarn, aber da es in den 1950er Jahren 
eher die Ausbildung von Propagandisten bedeutete, wurde 
die Ausbildung im Jahre 1957 von der Ungarischen 
Sozialistischen Partei eingestellt. Aber die Kursteilnehmer 
bei MUOSZ erhielten (und erhalten auch heute) kein 
Diplom.

u’ Lâszlô Zöldi: l Jtdnpôtlds <i nyilvdnossdgiparho^ („Nachwuch 
zur ( )ffentlichkeitsindustrie“). 
www.teleschola. h u/? 12&ci k k=204. (19.5.20C)3.)

17 Nemqeti Alaptantcm („Der nationale Grundlehrplan“). 
Müvelödesi es Közoktatäsi Miniszterium 1995, 205-206; 
A^alapfokü nevelés-oktatâs kerettantervei („Der Rahmen 
lehrplan des Grundunterrichts“). ( )ktatäsi Miniszterium 
2000, 299-315, 372-378; A koÿpfokù nevelcs-oktatâs

bedeutender Anteil dieser Institutionen bildet 
Grundschul- und Gymnasiallehrer aus, die solche 
Fächer laut Unterrichtsplan unterrichten. Wegen 
der hektischen Veränderung des ungarischen Bil 
dungssystems ist es schwierig, die Position dieser 
Fächer und die Rolle eines Diploms in Kommu 
nikation in ihrem Unterricht festzustellen. Auf 

Grund der offiziellen Dokumente 
(der sogenannten Rahmenlehrpläne) 
des Unterrichtswesens scheint es, 
dass die Lehrer kommunikationswis 
senschaftliche Kenntnisse in den 
Bereichen der Filmkunst und Medien, 
sowie Zeichnen und der visuellen 
Kultur zu unterrichten haben. (Theo 

retisch ist die Lage mit jenen Lehrprogrammen, 
die die Wichtigkeit der Entwicklung der Kommu 
nikationsfähigkeiten unterstreichen, dieselbe.)17 
Aber wie es sich aus den Vorschriften zeigt, wer 
den medien- und kommunikationsgeschichtliche 
Kenntnisse im Wesentlichen nicht gebraucht.18 
Bedauerlicherweise stimmt damit auch die Tatsa 
che überein, dass die Universitäts- und Hoch 
schullehrer über keine angemessene Erfahrung 
(und Qualifikation) in Forschung verfügen. Das 
ist jedoch leicht zu erklären: man hätte für 22 
Institutionen Forscher/Lehrer für Presse- und 
Mediengeschichte, sowie Informations- und 
Kommunikationsgeschichte so rasch wie möglich 
finden müssen. Die Journalistenausbildung ist 
teils durch dieses Problem bestimmt und teils 
auch dadurch, dass die Aufstellung solcher Fach 
richtungen in vielen Orten nicht nach westeu 
ropäischen Standards erfolgte. Das Verhältnis der 
theoretischen Fächer erreicht in vielen Stellen 
nicht 2:3, und darunter kann der Anteil der Me 
dien-, Presse- und Kommunikationsgeschichte 
eher außer Acht gelassen werden. Deshalb sind 
die Lehrer, die die Geschichte der Medien usw. 
unterrichten, eher 1 Experten anderer Fachgebiete

kerettantervei /. (Gimnâ^jutn) („Rahmcnlchrpläne des 
Mittelschulunterrichts 1. (Gymnasium)“) Oktatäsi 
Miniszterium 2000,211-222, 258-266; Gertrud 
Balogh/Märia Szerepinc Persa: A komtmmikâciô tanitàsa cs 
annak tapas^talatai a Nyelvtan — kommunikâciô, irodalotn 
ti^cncvcsckuckprogramban („Der Unterricht der 
Kommunikation und dessen Erfahrungen im Programm 
Grammatik -  Kommunikation, Literatur für Teenagers“). 
In: Andrâs Katona et al (Red.): A tatuirimesterséggyakorlata 
(„Die Praxis des Lehrberufes“). Budapest 2003,351-360.

,K Die Lage der Mediengeschichte in der Hochschul 
ausbildungwird von Péter Zsolts Universallehrbuch 
Mediahdrom^ög („Mediendreieck“) gut gezeigt, in dem sich 
22 Seiten mit Pressegeschichte und zwei Seiten mit der 
Geschichte der Technik befassen (Miskolc 1995).

Vor dem Systemwechsel wur-
den Journalisten nur in der 
Schule des Landesverbandes 
der Ungarischen Journalisten 
(MUOSZ) ausgebildet.
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oder (in kleiner Anzahl) freie Lehrer als Mitarbei 
ter eines Forschungsinstituts.19 
Aus diesen Gründen konnte deren Unterricht zu 
keinen bedeutsamen medien- und kommunikati 
onsgeschichtlichen Forschungen und Publikatio 
nen führen (die Besitzer eines Diploms in Kom 
munikation brauchen wenige solche Kenntnisse 
und die Lehrer sind nur im seltenen Fall gleich 
zeitig auch Forscher), ln den vergangenen zehn 
Jahren sind zwei selbständige Monographien 
über die Geschichte der ungarischen Presse 
erschienen, die auch als Lehrbücher gebraucht 
werden, aber solche Werke über die Geschichte 
der europäischen (oder sogar der ungarischen) 
Medien, geschrieben in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten, sind nicht vorhanden. Das Werk A 
magyar sajtô tôrténete („Die Geschichte der ungari 
schen Presse“) von György Kôkay, Géza Buzin- 
kay und Gabor Muränyi, herausgegeben von der 
Journalistenschule des MUOSZ, ist aus einer 
methodologischen Perspektive gesehen nicht 
ganz vollständig: der Teil bis 1849 ist von litera 
turgeschichtlichem Charakter, das Kapitel nach 
1945 ist explizit ein „Schematischer Überblick“, 
und nur die dazwischen stehenden Kapitel 
behandeln solche Fragen wie zum Beispiel die 
Geschichte des Journalismus oder der Öffentlich 
keit. Dies gilt auch für das Werk Kis magyar sajtotör- 
tênet („Kleine ungarische Pressegeschichte“. 
Budapest 1993), von Géza Buzinkay — dem Autor 
der pressehistorischen Kapitel — welches auch im 
Unterricht verwendet wird.
Die Institution und das Zentrum für Forschun 
gen in Medien- und Kommunikationsgeschichte 
— außerhalb eines Lehrstuhls — könnte natürlich 
auch ein akademisches Forschungsinstitut sein, 
was aber in Ungarn heute noch nicht existiert. 
Ein Regierungserlass von 1991 hat nämlich den 
Nachfolger des Forschungszentrums für Massen 
kommunikation (das Ungarische Meinungsfor 
schungsinstitut), das durch die kleine For 
schungsgruppe für Kommunikationstheorie der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften und 
der I vöränd Eötvös Universität ersetzt wurde, auf-

lv Als Gegenbeispiel kann man staatseigene Universitäten 
erwähnen, z. B. die Philosophische Fakultät der 
Budapester Loränd Fötvös Universität, wo die 
Fachrichtung Kommunikation innerhalb des Lehrstuhls 
für Ästhetik unterrichtet wird.

20 Zwei Monographien von Peter Bajomi-Läzär sind in der 
Reihe Membran Könynek erschienen: Kö%s%olgdlati radioes 
Nyngat-I iurôpâban („Öffentlich-rechtlicher Rundfunk in 
Westeuropa“). Budapest 2000; A magyarors^agi médiahaborn 
(„Der ungarische Medien krieg“). Budapest 2001.
I .«schienen in der Bücherreihe der Forschungsgruppe für 
Kommunikationstheorie: Tamäs Tcrestyéni (Red.):

gelöst, während die Bücherreihe des aufgelösten 
Instituts in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre 
von einem Budapester Verlagshaus wiederbelebt 
wurde {Membran Könyvefi). Die Fortsetzung und 
Organisation der kommunikationsgeschichtli 
chen Forschungen sind keine vorrangige Aufgabe 
dieser Forschungsgruppe (die auch ihre eigene 
Bücherreihe hat) und der Verlagswerkstatt. Das 
sieht man sofort, wenn man in diesen Bänden 
blättert, in denen manchmal deskriptive Kapitel 
und Studien, die den historischen Hintergrund 
eines aktuellen Problems beschreiben sowie 
Zusammenfassungen anderer Werke gleichzeitig 
zu finden sind.

Hier müssen wir einen kleinen Abstecher 
machen, ln den 1990er Jahren spielten sich 

in Ungarn mehrere so genannte Medienkriege um 
-  ganz vereinfacht -  den Besitz des öffentlich- 
rechtlichen Fernsehens und Rundfunks ab. 
Natürlich wurden diese Ereignisse in mehreren 
Monographien und Studienbänden bearbeitet 
und diesbezüglich kamen viele Werke zu Stande. 
Darunter sind zwei Bücher von Péter Bajomi- 
Läzär herauszuheben: Das erste schildert die Ent 
wicklung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks in 
Westeuropa seit den 1920er Jahren, und das zwei 
te beschreibt die Medienkriege in Ungarn.2" In 
diesem letzteren erörtert der Verfasser die 
Medienkriege als „Vorgeschichte“ für die Medi 
enverhältnisse des Einparteiensystems, im Grun 
de genommen nach den Erwartungen der journa 
lism studies. Der Vorzug dieses Werkes ist, dass es 
seinen Gegenstand nicht ausschließlich aus der 
Perspektive der Medienpolitik (der administrati 
ven Maßnahmen der jeweiligen Regierung bezüg 
lich der Medien) untersucht, sondern auch auf 
die Konsequenzen hinsichtlich des Journalismus 
dieser externen, bürokratischen Interventions 
techniken eingeht. Es gibt aber ein Problem, das 
aus der Annäherung der Medienpolitik erwächst 
und für fast alle Werke, die sich mit der Geschich 
te der Medien vor 1989 befassen, charakteristisch 
ist. Péter Bajomi-Läzär übernimmt und ge-

Kö%s%oJgd/afisdg a méd'tdbati („Die Öffentlich-Rechtlichkeit in 
den Medien“). Abrdnd ragy realitds? („Traum oder 
Realität?“). Budapest 1995. In diesem Band sind die 
folgenden zwei Abhandlungen zu lesen: Robert 
Angelusz/Röbert Tardos: Demokratikus kommnnikaciö es 
ko^s^o/galatisdg („Demokratische Kommunikation und 
Öffentlich-Rechtlichkeit“). A g dt land médiatôl a „(.-SPAN“ 
ig („Von den staatlichen Medien zu C-SPAN“), 9-14;
Zoltän Jakab: A kJi ŝ ôlgdla/isdg értelme%êse a 20-as crektôl 
napjainkig („Fine Interpretation der Öffentlich- 
Rechtlichkeit von den 20er Jahren bis heute“), 53-62.
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braucht nämlich einige Begriffe aus anderen Wer 
ken, die sich aus dem Bedarf an publizistischer 
Bündigkeit ergeben, und wegen dieses Bedarfs 
sind diese Begriffe vielleicht auch nicht immer 
genau. Hier geht es eigentlich darum, dass im 
Einparteiensystem gewisse Themen nur in Zeit 
schriften (oder vor allem dort) erörtert werden 
konnten, ln der ungarischen Fachliteratur wird 
dies als „dritte Öffentlichkeit“ bezeichnet; das 
heißt, dass die dritte Öffentlichkeit geduldet, aber 
nicht unterstützt wurde. Das aber scheint in meh 
rerer Hinsicht keine richtige Annäherung zu sein. 
Einerseits wurden alle legalen Werke vom Staat 
unterstützt, andererseits geht es nicht darum, 
dass zum Beispiel die „geduldeten Zeitschriften“ 
nur von wenigen gelesen werden durften, da man 
diese auch in Bibliotheken lesen und in Läden 
kaufen konnte. Keiner war aus dieser „gedulde 
ten“ oder „dritten“ Öffentlichkeit ausgeschlos 
sen. Meiner Meinung nach besteht der Unter 
schied im Publikum: Nach Gabriel Almond kön 
nen wir sagen, dass diese Themen zur Meinungs- 
Elite gelangten, und dann sickerten sie langsam 
zum beobachtenden Publikum hin. Die Presse 
leitung des Einparteiensystems hat aber nicht 
erkannt, dass diese Meinungs-Elite im Besitz 
ihrer so erworbenen Kenntnisse die Legitima 
tion des staatssozialistischen Systems angreifen 
konnte.
Zur Interpretation dieser Frage und zur Beschrei 
bung der „dritten Öffentlichkeit“ besteht ein in 
theoretischer Hinsicht ausgearbeitetes, durch 
empirische Forschungen unterstütztes Modell. 
Demnach hat sich bis zu den 1970er Jahren in 
Ungarn der Diskurs des „Modernen“ (in der 
Sprache der Soziologie) herausgebildet, der die 
Entfaltung der Öffentlichkeit in dem Sinne 
ermöglichte, dass das intellektuelle Argumentie 
ren institutionalisiert werden konnte. Diese Spra 
che der Analyse und der Beurteilung führte dazu, 
dass „anstelle einer durch die Macht diktierte 
monolithischen Wirklichkeitserklärung die Ord 
nung der Diskurse bestehen konnte“. (Ein 
Schlüsselereignis dieser theoretischen Annähe-

21 Siche dazu den Band I alösdg ’70 (Budapest 1992), der zwei 
Schriften enthält: Tibor Kuczi: S p̂cio/ögia, ideologia, kö%f)cs%cd 
(„Soziologie, Ideologie, öffentliches Gespräch“); Attila 
Bccskchäzi: S^ocio/ögia es tdrsada/om-disknr^us („Soziologie 
und Gcsellschaftsdiskurs“).

22 Anikö Kocsy: Periodika-feldo/go^as a Magyar Nem^e/i 
Könyvtdrban („Bearbeitung der Periodika in der 
Ungarischen Nationalbibliothek“). O SXk Hefte, 13.
Band, Budapest 1999; Anikö Kocsy: „Hirlaporök“ a 
sajtôkutatâs s^olgâlatâban („Nachrichtenblattswache in 
Dienste der Presseforschung“). In: OSZK IHrado, Nr. 3- 
4/2000, 32-33.
Wie zum Beispiel das Werk von Krisztina Voit:/! budapesti

rung ist die handlungstheoretische Auffassung 
der narrativen Identität und der Öffentlich 
keit.)21

*

Eine weitere Institution (akademisches Insti 
tut bzw. Lehrstuhl, der Forschungen organi 

siert) ist die im Jahre 1884 gegründete und 1970 
aufgelöste Hirlaptar; die in den letzten Jahren ihre 
Mutterinstitution, die Széchenyi Bibliothek 
(OSZK) ersetzen will. Aber Ungarns erste Biblio 
thek versieht sehr viele, mit Presse-, Buch- und 
Bibliotheksgeschichtc zusammenhängende Auf 
gaben. Als erstes muss man die Katalogisierung 
und Rekatalogisierung der Periodika erwähnen, 
da die genaue Erforschung und Beschreibung der 
Zeitungen und Zeitschriften eine Voraussetzung 
für Forschungen ist. Dementsprechend wird in 
OSZK auch eine Periodika-Datenbank zusam 
mengestellt (diese wird die Angaben und die 
Änderungen aller Zeitungen und Zeitschriften 
beinhalten), es werden Pressebibliographien und 
Repertorien angefertigt, aber auch presse-, buch- 
und bibliotheksgeschichtliche Forschungen 
durchgeführt. Die Mitarbeiter der Bibliothek 
haben auch die Gründung einer nationalen pres 
sehistorischen Gesellschaft sowie eine Ausstel 
lung für das Jahr 2005 angeregt, die die 300 Jahre 
lange Geschichte der ungarischen Presse darstel 
len soll.22
Was ungarische Pressebibliographien und Reper 
torien anbelangt: Am gründlichsten darunter ist 
das monumentale Werk von Eva Lakatos mit dem 
Titel Magyar irodalmi folyoiratok („Ungarische 
literarische Zeitschriften“), dessen 40 Bände zwi 
schen 1972 und 2000 vom Petofi Literaturmuse 
um herausgegeben worden. Seit dem System 
wechsel sind mehr als ein Dutzend Komitats-, 
Regional- und Spezialbibliographien erschienen, 
deren Vorbereitung -  neben finanziellen und 
organisatorischen Problemen — dadurch 
erschwert wurde, dass manchmal das Material 
mehrerer Bibliotheken und Archive bearbeitet 
werden musste. Demzufolge sind auch lücken 
hafte Bände entstanden.23

sajto adattdra 1873—1950 („Datenbank der ungarischen 
Presse 1873-1950“). Budapest 2000, in dem auch die 
Krscheinungsangaben der landesweiten Tageszeitungen 
(Datum, Namen der Redakteure) fehlen. Unter den mit 
OSXK in Verbindung stehenden Bibliographien ist zum 
Beispiel folgende hervorzuheben: Maria Rözsa: 
Deutschsprahige Presse in Ungarn, 1850-1920. 1. Teil: 
Zeitschriften und Pdchblät/er. München 2001.
Die Bibliographien wurden von Lva Lakatos bearbeitet 
und veröffentlicht in der Xcitschrift Magyar Medici (Nr. 
3/2000, 88-96; Nr. 1/2001, 88-98; Nr. 2/2001,98-102; Nr. 
4/2001,66-74).
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Die Forschungen, die mit OSZK in Verbindung 
stehen, sind nicht von medien-, informations- 
oder kommunikationsgeschichtlichem Charakter, 
sondern eher presse- und kulturgeschichtliche 
Untersuchungen. Ein gutes Beispiel dafür ist der 
gemeinsame Band von Edit Magas und lstvän 
Monok mit dem Titel A könyvkultüra Magyarors^ä- 
gon a ke^detektöl 1800-ig („Bücherkultur in Ungarn 
von ihren Anfängen bis 1800“. 2., verbesserte 
und erweiterte Ausgabe. Budapest 2003), da die 
Autoren die Geschichte der Buchkultur teils als 
die Geschichte des Informationssammelns, -spei- 
cherns und der Informationsbearbeitung auffas 
sen.
Ähnlich dazu scheint das Werk von György 
Kökay, dem Leiter des Lehrstuhls für Kommuni 
kation der Péter Pä/mäny Katholischen Univer 
sität zu sein, mit dem Titel A könyvkereskedelem 
Magyarors^cigpti („Der Buchhandel in Ungarn“), 
das als Teil der den Buchhandel der 
europäischen Länder darstellenden 
Reihe zuerst auf deutsch (Wiesba 
den 1990) und dann überarbeitet 
auf ungarisch (Budapest 1997) 
erschienen ist.
Der Autor begründet sein Interesse 
für den Buchhandel damit, dass die 
Kommunikationsforschung immer beliebter 
wird. Infolgedessen „entstand auch in der Litera 
turgeschichtsschreibung ein erhöhtes Interesse — 
neben den Studien über Schriftsteller und deren 
Werke — an der Untersuchung der Empfänger, 
dass heißt der Leser“, ln der Kommunikations 
kette zwischen Schriftsteller und Leser steht auch 
der Buchhandel inzwischen: „Unsere Kenntnisse 
darüber dienen auch zum näheren Kennenlernen 
des Leserkreises“. Dieses Werk ist jedoch kein 
„Überblick über die Buchkultur von einem neuen 
Gesichtspunkt aus“: Der Verfasser verblieb bei 
der Annäherung der traditionellen Presse- und 
Kulturgeschichte, und da er über das 20. Jahrhun 
dert schrieb, unterscheidet er zwischen Hochkul 
tur und den in den gelben Heften verbreiteten 
„geistigen Narkotikum“. Deshalb verschwinden 
die in diesem Jahrhundert äußerst beliebten, aber 
aus einer ästhetischen Perspektive nicht so 
bedeutsamen Romane.* 24

*

24 Zitate aus: György Kökay: A könyvkere.skedelctN
Mayyarors^ägon („Der Buchhandel in Ungarn“). Budapest

Die Ergebnisse der in der Széchenyi Bibliothek 
durchgeführten Arbeiten und der obigen For 
schungen können am besten in der Informations 
geschichtsschreibung angewandt werden. Dies ist 
vielleicht im heutigen Ungarn unter Forschungen 
solcher Art am vielversprechendsten und theore 
tisch am besten begründet (in dem Sinne, dass die 
Vertreter dieser Richtung ihre Verfahrenstheorien 
bewusst aufbauen).

Die Informationsgeschichte hat zahlreiche 
Werkstätten und Institutionen in Ungarn. 

Wie zum Beispiel das Informationszentrum für 
Gesellschafts- und Trendforschung der Budape- 
ster Universität für Technische und Wirtschafts 
wissenschaften: Hier befindet sich einerseits eine 
selbständige Werkstatt für Informationsgeschich 
te, andererseits ist das Zentrum, zusammen mit 
dem Lehrstuhl für Universalgeschichte der Neu 

zeit und der Neue 
sten Zeit der ELTE 
P h ilo soph  ischen  
Fakultät einer der 
Organisatoren eines 
Werkstattkurses für 
I n fo rm atio n sge- 
schichte, wo seit 

1992 graduale Kurse und Minikonferenzen für 
Studenten und Forscher organisiert werden.
Die theoretische Grundlage dieser informations 
geschichtlichen Forschungen ist, dass die Infor 
mationsübertragung, -Speicherung und -Verviel 
fältigung usw. zusammen die umfassendste (For 
sch ungs)kategorie bilden. Dementsprechend ist 
die Kommunikation nur eine Sorte der Informa 
tionstätigkeiten, und deshalb muss anstelle des 
Begriffes „Kommunikationsgesellschaft“ der 
Begriff „Informationsgesellschaft“ gebraucht 
werden. Die Erklärung dafür ist, dass das wesent 
liche Moment der Gemeinschaftsgestaltung nicht 
die Kommunikation selbst, sondern die Duplika 
tion oder Multiplikation des in Form der Kom 
munikation aufteilbaren, kognitiven Inhaltes ist, 
und dass (laut ). M. Lotman) die Kultur die 
Gesamtheit aller nicht erblichen Informationen 
und der Art und Weise der Informationsordnung 
und -bewahrung ist und die Kommunikation nur 
eine Art der Bewahrung und Übertragung ist. Das 
heißt, dass die Kommunikationsgeschichte und

1997, 8 und 133.

Die Ergebnisse der durch-
geführten Arbeiten können 
am besten in der Informa-
tionsgeschichtsschreibung 
angewandt werden.
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Kulturgeschichte (Bibliotheksgeschichte, Presse 
geschichte usw. auch inbegriffen) Bestandteil der 
Informationsgeschichte ist.25

Das andere Zentrum dieser Arbeit ist das Phi 
losophieinstitut von MTA: Im Rahmen der 

hier organisierten und unterstützten Forschungen 
und Forschungsprojekte wird untersucht, wie die 
Kommunikationstechniken (zum Beispiel stilles 
Fesen, Drucken) auf philosophisches Denken 
wirkten und die sich mit diesen Fragen befassen 
den Bereiche des philosophischen Denkens ana 
lysiert werden. Das Ziel der Arbeiten ist, ein neues 
philosophiegeschichtliches Paradigma auszuar 
beiten, das auf einer informations- und kommu 
nikationsgeschichtlichen Annäherung beruht.26 
Diese beiden Institutionen sind nicht nur wegen 
ihrer selbst organisierten Forschungen von 
Bedeutung,27 sondern auch auf Grund der Über 
setzung und Publikation der internationalen 
Fachliteratur, da in dieser 11 insicht in Ungarn ein 
erheblicher Rückstand bestand (und teilweise 
noch immer besteht): Die Veröffentlichung der 
Studien und Bücher von Walter J. Ong, Eric A. 
Havelock, Harold A. Innis und Marshall McLu- 
han in ungarischer Sprache in den vergangenen 
Jahren ist auch diesen beiden Werkstätten zu ver 
danken.
Als drittes muss man die Werkstatt der ELTE 
Philosophischen Fakultät (im Grunde genom 
men die lockere Gruppe unterstützt von und 
organisiert um Professorin Agnes R. Värkonyi) 
erwähnen, deren Forscher die Informationsvor 

2S Laszlo X. Karvalics: Informdcid versus (?) kommunikdiciö 
(„Information vs. (?) Kommunikation“). In: Jel-Kép, Nr. 2, 
1995, 83-96; Läszlö Z. K arvalics: At  ̂informdcid/örtencti 
gondolkodds dgaqatai, kiindnldpontjai és keqdetei („Zweige, 
Ausgangspunkte und Anfänge des 
in format ionsgcschichtlichen Denkens“). In: Vildgtörtcnet, 
1996/1 lerbst-Winter, 10-25; Läszlö X. Karvalics: A% 
informdciôtôrténelem a s^/npadra Up („Die In format ions- 
geschichte tritt auf die Bühne“). In: Mn/tnnk, Nr. 3, 2000, 
123-141. Xu den Berührungspunkten der Presse 
geschichte und der Informationsgeschichte siehe Balazs 
Sipos: A tömegsajtö cs a vi/dgfa/n a 20. s%d%ad e/so[eichen („Die 
Massenpresse und das Weltdorf in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts“) ln: Mo^go Vildg, Nr. 7/2000,92-143; 
Balazs Sipos: A vi/dg megismerése („Die Welt kennen 
lernen“). A jelkcs^ülés idösgaka („Die Xeit der 
Vorbereitung“), ln: György Földes/Andräs 1 notai (Red.):
. Iglohati^dciôkibirdsai cs Magyarors^dg („I lerausforderungen 
der Globalisierung und Ungarn“). Budapest 2001,353- 
373; Balazs Sipos: . I sajto cs a nem^etkösß kapcsolatok a 
„bossln hus^adik s%d%ad“ e/so feléhen („Die Presse und die 
internationalen Beziehungen in der ersten I lälfte des 
‘langen zwanzigsten Jahrhunderts’“). In: Prit/. Pâl (Red.): 
Magyar ors^dg he/ye a 20. s%d%adi Huropdban („Ungarns Stelle 
im Kuropa des 20. Jahrhunderts“). Budapest 2002,79-91.

26 Der Leiter dieser Arbeit ist der Philosoph Kristöf Nylri,
der sich seit 15 Jahren mit der Philosophie der

gänge der frühen Neuzeit (Ende des 16. Jahrhun 
derts, 17. Jahrhundert) untersuchten.28 Die Mit 
glieder dieser Gruppe ließen von sich zuerst 1995 
in der Sonderausgabe einer geschichtswissen 
schaftlichen Zeitschrift hören, und hier formu 
lierten sie, dass das Ziel ihrer informationsge 
schichtlichen Untersuchungen die Propaganda 
und die Erforschung der öffentlichen Meinung 
ist. Dazu muss man natürlich die Frage klären, ob 
man überhaupt bezüglich Ungarn der frühen 
Neuzeit von öffentlicher Meinung sprechen 
kann. Die Forscher allerdings antworteten auf 
diese Frage mit einem kategorischen Ja, aber 
wenn wir ihre Texte näher betrachten, dann wird 
ihre Unsicherheit sofort sichtbar.
Die Autoren der Studien (und später der Bände) 
leugnen, dass die öffentliche Meinung ein histori 
scher Begriff sei, und behaupten, dass das Vor 
handensein der gesellschaftlichen Öffentlichkeit 
und die Trennung von Staat und Gesellschaft 
keine Voraussetzungen für die Bildung der 
öffentlichen Meinung sind. Im zweiten Schritt 
stellt man eine Definition fest, welche die öffent 
liche Meinung nicht mit massenhaften Meinungs 
strömungen (also nicht mit der Öffentlichkeit) 
verknüpft, sondern (auf Margaret Mead Bezug 
nehmend) mit allerlei multiindividuellen Situatio 
nen. Im Wesentlichen versuchen sie also die 
„öffentliche Meinung“ relativ kleiner Informati 
onsgemeinschaften zu rekonstruieren, während 
man der Informationsgemeinschaft und der Fest 
stellung ihrer Größe und ihrer Dimensionen sehr 
wenig Aufmerksamkeit schenkt. Der Grund

Kommunikationstechnologie beschäftigt und den 
Xusammenhang zwischen der Organisation der Ideen und 
der Menschen, beziehungsweise zwischen 
Kommunikationstcchnologicn untersucht. Siehe judit 
Kugler: A mobiltanu/ds clmclcti ésgyakorlati kcrdcsci 
(„Theoretische und praktische Prägen des Mobillernens“). 
Besteige!és Ny/ri Kristoffal „A XXL s%d%ad kommunikdeioja -  
fi/o^oßa, psßcbolögia, mnve/odes“ cimü konferencia kapesdn („I an 
Gespräch mit Kristöf Nylri anlässlich der Konferenz ‘Die 
Kommunikation des 21. Jahrhunderts — Philosophie, 
Psychologie, Kultur’“) In: I i/dgossdg, Nr. 1-2,2003, 115.

27 Das neueste lirgebnis dieser Arbeit ist: Tamäs Demeter:
A% cs^mek tipogrdßdja („Die Typographie der Ideen“). 1 
modern ß loffßa Meldetet kommunikdciôelmêleti néyppontbôl 
(„Anfänge der modernen Philosophie aus einer 
kommunikationstheoretischen Perspektive“). Budapest 
2002. (Der Band ist in der oben erwähnten Reihe von 
MTA -  KLTK, Forschungsgruppe für Kommunikations 
theorie, erschienen.)

28 Als Vorgeschichte bezieht man sich unter anderem auf 
Kalman Bendas Buch von 1942: A förökkor német 
n/sdgiroda/ma („Die deutsche Xeitungslitcratur der 
Türkenzeit“). A A'l -A'l 11. s%d%adi német bir/apok magyar 
vonatkoffisainak forrdskritikdjdbo% („Xu einer Quellenkritik 
ungarischer Belange in deutschen Xeitungen aus dem
15.-17. Jahrhundert“).
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dafür ist, dass man keinen Unterschied zwischen 
Kommunikationsgemeinschaften und Informa 
tionsgemeinschaften sieht.2"
Ein weiteres Zeichen für die Unsicherheit im 
Begriffsgebrauch ist darin zu sehen, wie das For 
schungsziel der öffentlichen Meinung der frühen 
Neuzeit festgelegt wird. Die Untersuchung der 
öffentlichen Meinung der frühen Neuzeit bedeu 
tet entweder die Aufdeckung eines die öffentliche 
Meinung bestimmenden Normensystems, oder 
die Aufdeckung der Informationen, die die 
Grundlage der öffentlichen Meinung bedeuten 
oder die Feststellung dessen, wer eine Meinung 
bilden durfte. Es gibt aber auch Werke, die darzu 
stellen vermochten, welche Informationen zur 
„öffentlichen Meinung“ wurden.'"

Viele Forscher versuchen den unbegrenzten 
Gebrauch des Begriffes der öffentlichen 

Meinung zu vermeiden. Die Lösung eines diesbe 
züglichen und äußerst eindrucksvollen Werkes ist 
die ständige Änderung des Gesichtspunktes der 
Untersuchung.31 Sein Autor, der Literaturhistori 
ker Sandor Bene, stellt fest, dass die moderne 
öffentliche Meinung eine Vorgeschichte aus dem 
15.-17. Jahrhundert hat. Dies sind die Erschei 
nungen der öffentlichen Meinung, die man mit 
verschiedenen Topoi bezeichnete, deren Bedeu 
tungsänderungen aufgedeckt werden müssen. 
(Nach Habermas besteht die Grundlage dafür 
darin, dass jedes Zeitalter nur mit seinem eigenen 
Begriffsbestand zufriedenstellend beschrieben 
werden kann.) Später gibt er aber eine Definition 
der Öffentlichkeit und der öffentlichen Meinung, 
auf Grund derer es scheint, dass die zu analysie 
renden Topoi zur Definition der öffentlichen 
Meinung dienten. Der dritte Gesichtspunkt sei 
nes Buches ist von ideengeschichtlicher Art: er 
untersucht in politisch-denkgeschichtlicher Hin 
sicht relevante Texte aus dem 15.-17. Jahrhun-

Als Grund dafür könnte man auch die Spannung zwischen 
der „Selbstdefinition“ der Forschung und ihrer reellen 
Verfahren und Forschungsthemen erwähnen. Deswegen 
ist es vielleicht erfolgreicher, wenn sich Forscher eher auf 
eine informationsgeschichtliche Annäherung 
konzentrieren: Tivadar Petercsäk/Mätyäs Berecz (Red.): 
Informâciôâramlâs a magyar és a t'örök végvâri rends^erben 
(„Informationsfluss in den ungarischen und türkischen 
Grenzburgsystemen“), liger 1999.

10 Charakteristisch für ungarische Historiker ist, dass sie den 
Ausdruck „öffentliche Meinung“ mit der Bedeutung „viele 
Leute“ oder „die Masse“ gebrauchen, und schreiben sogar 
über die Meinung der öffentlichen Meinung. Sie machen 
das, obwohl die Studie von Allport aus dem Jahre 1931 
über den falschen Gebrauch des Begriffes (Towarda Science 
o f Public Opinion) sogar auf ungarisch erschienen ist (fcl- 
Kép, Nr. 1, 1994).

dert, er versucht die Diskurse der Verfasser dieser 
Texte, oder besser gesagt die Bedeutungs 
änderungen der zur Bezeichnung dieser 
Diskurse dienenden Ausdrücke, zu rekonstru 
ieren.32
Nora G. Etényi, die zu der gleichen Schule 
gehört, wählte einen anderen Weg.3' ln ihrem 
Buch A Hadssÿntér és nyilvânossâg. A magyarors^âgi 
török hâboruk a 17. s%â%adt német üjsâgokban 
(„Kriegsschauplatz und Öffentlichkeit. Türkische 
Kriege in Ungarn in deutschen Zeitungen des 17. 
Jahrhunderts“. Budapest 2003) vermeidet sie, 
eine bestimmte Antwort darauf zu geben, warum 
man von einer öffentlichen Meinung des 17. Jahr 
hunderts sprechen kann: Sie verweist nur auf 
Habermas’ verneinenden Standpunkt, bezie 
hungsweise darauf, dass es „kein mit historischer 
Gültigkeit definierter Begriff ist“. Danach 
schreibt sie aber darüber, wie man die öffentliche 
Meinung im 17. Jahrhundert rekonstruieren kann: 
Aus den Druckschriften wissen wir, wer, wann 
und auf Grund welcher Informationen eine Mei 
nung bilden durfte, und wir kennen auch den 
Wirkungsmechanismus des Zeitungsgenres, 
sowie das Normensystem der Empfänger. Das 
heißt, wir wissen, was die Leser aus dieser Zeit 
aufgrund bestimmter Einflüsse und Normen 
über welche Angelegenheiten denken mussten, 
und wir nehmen an, dass sie massenweise die glei 
che Meinung hatten, ln diesem Punkt verfließt 
die Grenzlinie zwischen der gut (besser) infor 
mierten politischen Elite (den Entscheidungsteil- 
nehmern) und den mit Informationen weniger 
versorgten städtischen Gemeinschaften. Genau 
so gibt es nicht immer einen wesentlichen Unter 
schied zwischen den Bedeutungen der Begriffe: 
Der Unterschied zwischen dem Gerücht und der 
öffentlichen Meinung, der transnationalen 
Öffentlichkeit und der internationalen politischen 
Öffentlichkeit der Entscheidungsträger, sowie

M Sandor Bene: 1 beat mm politicum. Nyilvânossâg, kô^élemèny és 
irodalom a kora njkorban („Öffentlichkeit, öffentliche 
Meinung und Literatur in der frühen Neuzeit“). Debrecen 
1999.

'2 ln einer später veröffentlichten Studie ist dieser 
Gesichtspunkt (diskursive Politikwissenschaft) mehr 
betont: A törtendi kmnmunikâcïôelmclct alkalmayâsa a magyar 
politikai essynetôrlènetben. .1  kora üjkori model! („Anwendung 
der historischen Kommunikationstheorie in der 
ungarischen politischen Ideengeschichte. Das Modell der 
frühen Neuzeit“). In: lrodalomtörtenetiKö^lemcnyek, Nr. 3-4, 
2001,285-289.

" Obwohl sie in einer ihrer Schriften dem Standpunkt von 
Sandor Benes obiger Abhandlung folgt: Nöra G. Päenyi: 
Allamelmélcipo/itika és pamflettek a 17. sçâgadi iiurôpâban 
(„Staatsthéorie, Politik und Pamphlete im Kuropa des 17. 
Jahrhunderts“). 1 n: Adas, Nr. 1.2002,15-35.
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der internationalen öffentlichen Meinung ver 
blasst auch.
Im Allgemeinen kann man über die Werke derje 
nigen, die sich mit der frühen Neuzeit befassen, 
vielleicht sagen, dass — obwohl diese Autoren die 
theoretische Grundlage ihrer Annäherung nicht 
genügend klar gestellt hatten —, sie bedeut 
same Werke der ungarischen Kommunika- 
tions- und Informationsgeschichtsschreibung 
erzeugt haben. Das ist auch deswegen so, weil 
sie die Unsicherheit spürend die theoretischen 
Rahmen ihrer Forschungen fortlaufend neu 
bestimmen.
Solch eine methodologische Unsicherheit ist für 
die Anhänger von Jürgen Habermas nicht kenn 
zeichnend.'* Sie deckten die bürgerliche Öffent 
lichkeit der Periode nach dem österreich-ungari 
schen Ausgleich von 1867 auf, Gebrauch 
machend von Habermas’ Begriffsbestand. Sie 
versuchten die Entwicklung der ungarischen 
Öffentlichkeit im 19. Jahrhundert so wahrzuneh 
men, dass sie die Kategorie der „ständischen 
Öffentlichkeit“ einführten (was aber nicht iden 
tisch mit repräsentativer Öffentlichkeit ist). 
Damit beschrieben sie die Lage in den 1840er 
Jahren: Zu dieser Zeit ist es gelungen, die Öffent 
lichkeit der Reichsständetage und der Komitats- 
versammlungen auszubauen, so dass auch die 
mehreren Tausend Leute, die in den entferntesten 
Teilen des Landes wohnten, Information über 
deren Tätigkeit erhielten — und damit wurden 
die Voraussetzungen für Kritik an dem Staats 
leben und für die Meinungsäußerung geschaf 
fen.35

Diese Ergebnisse wurden in die heutige unga 
rische Geschichtsschreibung eingebaut und 

trugen damit dazu bei, dass verschiedene For 
scher das 1 labermas’sche Begriffssystem mit ver 
schiedenen historischen Materialen ausprobier 
ten. Das neueste Ergebnis ist das Buch von 
Dorottya Liptäk, das sich mit den in drei Städten 
der Donaumonarchie — Wien, Budapest und Prag 
- herausgegebenen populärwissenschaftlichen

M A târsadalmi nyilvânossâg s%erke%etvâlto%âsa („Strukturwandel 
der Öffentlichkeit“) von 1971 wurde 1993 wieder 
herausgegeben.

's Diese Arbeit wurde von Andras Gergely und Janos Veliky 
ab 1977 durchgeführt. Velikys Dissertation mit dem 
Titel A modern politikai sajtö kialakuläsa Magyarors^ägon, 
1X67-1X90. A magyar politikai sajtô ês kosytélemény tipo/ôgiâja 
(„Die Entfaltung der modernen politischen Presse in 
Ungarn, 1867-1890. Pane Typologie der ungarischen 
Presse und der öffentlichen Meinung“, Debrecen 1994) 
kann als eine Zusammenfassung der Ergebnisse

und Familienzeitschriften und deren Wirkung 
beschäftigt.'6 Die Autorin führt die Gedanken 
Habermas’ weiter, indem sie die Existenz einer 
Scheidewand zwischen der Hochkultur und der 
Trivialkultur leugnet (hier geht es um die Begriffe 
„ein über die Kultur nachsinnendes Publikum“ 
und „ein die Kultur verbrauchendes Publikum“) 
und indem sie die Kommunikationsformen des 
gesellschaftlichen-kulturellen Systems der Jahr 
hundertwende in den Mittelpunkt der Untersu 
chungen stellt. Diese letzteren werden vom 
Gesichtspunkt der Produktion, Verbreitung und 
Empfang (die Begriffe Dekodierung und Rezep 
tion werden auch gebraucht) aus analysiert. Lip 
täk hält es nicht für möglich, das Weltbild der Zei 
tungen und das Weltbild der Leser gleichzuset 
zen. Dementsprechend analysiert sie separat, was 
die Erzeuger über den „Geisteszustand“ der 
Empfänger dachten, und dann, wie und in wel 
chem Maße das aus der Presse erwerbbare Wis 
sen die Lebensweise und Mentalität der zu ver 
schiedenen gesellschaftlichen Gruppen gehören 
den Leser beeinflussen kann. (Da dies ein proble 
matischer Untersuchungsbereich ist, befasst sie 
sich nur mit über Jahrzehnte herausgegebenen 
Zeitungen).
Dorottya Liptäk fasst die Presse als ein massen 
kulturelles Phänomen auf, und deswegen will sie 
„die Pressegeschichte als Teil der Kulturgeschich 
te und der Gesellschaftsgeschichte“ interpretie 
ren. Meiner Meinung nach ist das aber bedauer 
lich, da — obwohl sie es im ersten Kapitel ihres 
Buches verspricht -  sic sich von der Kommuni 
kationsgeschichte entfernt.
Als nächste Richtung der ungarischen Forschun 
gen muss man Untersuchungen und Werke 
erwähnen, die sich mit der Geschichte des Jour 
nalistenberufes befassen, darunter vor allem die 
Monographie von Andras Csillag mit dem Titel 
Joseph Pulitzer és a% amerikai sajtö („Joseph Pulitzer 
und die amerikanische Presse“. Budapest 2000). 
Es ist nicht nur eine Biographie des aus Ungarn 
stammenden Journalisten und Herausgebers, 
sondern auch eine Darstellung der Geschichte

betrachtet werden.
Dorottya Liptäk: l  Jjsâgok ês âjsâgolvasôk FerencJö^sef 
korâban. liées — Budapest — Prdga („Zeitungen und ihre Leser 
zur Zeit des Kaisers Franz Josef. Wien -  Budapest -  
Prag“). Budapest 2002. -  Von den früheren Werken: 
Gabor Pajkossy: Po/gäri âtalakulâs cs nyilvânossâg a magyar 
reformkorban. H/ôadâsok a l'ôrténet/ndomânyi Intérêt ben 
(„Bürgerlicher Wandel und Öffentlichkeit in dem 
ungarischen Reformzeitalter. Vorträge im Institut für 
Geschichtswissenschaften“), 14. Band, Budapest 1991.
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des amerikanischen Journalismus Ende des 19. 
Jahrhunderts.37

Forschungsprojekte

D ie kleine, im Jahre 2000 gegründete For 
schungsgruppe der Stiftung für Politikge 

schichte und des Instituts für Politikgeschichte 
beschäftigt sich auch mit demselben Thema. Die 
Mitglieder dieser Organisationen untersuchen die 
Veränderungen des Journalismus im Ungarn des 
20. Jahrhunderts, wobei sie teils eine gesell 
schaftsgeschichtliche, teils eine diskursive poli 
tikwissenschaftliche Annäherung 
an wenden.
Das heutige Zentrum der diskursi 
ven Politikwissenschaft ist das 
Institut für Politische Wissenschaf 
ten der MTA; historische For 
schungen werden hier jedoch ganz 
selten durchgeführt (mit Ausnah 
me der Erforschung der Ideengeschichte der For 
schungsrichtung). Diese Forschungsstätte spielt 
eher in der Beschreibung der in Ungarn als neu 
geltenden kommunikationshistorischen For 
schungsrichtungen eine Rolle: Neben den schon 
erwähnten versucht sie die Ergebnisse der histo 
rischen Semantik und konkret jene von Reinhardt 
Koselleck „populär zu machen“. Fine neue Werk 
statt der ELTE Philosophischen Fakultät macht 
dasselbe. Man arbeitet hier an einem ungarischen 
Äquivalent des mit dem Namen Kosellecks ver-

'7 Au(5cr den obigen sind in Ungarn mehrere Bücher 
erschienen, die gewisse Aspekte der Geschichte der 
Presse, der Medien oder der Kommunikation erörtern. 
Diese passen gut in den bereits skizzierten theoretischen 
Rahmen. So sind zum Beispiel die Biographie des 
Vorsitzenden der Ungarischen Nachrichtenbüro AG und 
des Ungarischen Rundfunks zwischen den beiden 
Weltkriegen, des späteren Ministers Miklös Kozma -  
Maria ( )rmos: Hgy magyar médiavetqêr: Kotina Miklös („lim  
ungarischer Medienleiter: Miklös Kozma“). 1-11. Budapest 
2000 - ,  die Geschichte einiger literarischer Zeitschriften -  
z.B. György Gyuris: A Tis^atàjje/ évs^dtçada, 1947—1997 
(„50 Jahre Tiszatäj, 1947-1997“). Szeged 1997 -  und einige 
Studienbände, etwa Gyula Batäri: Jrje^etek a kiHföfdi magyar 
sajtô tôrtênetêbôl („Auszüge aus der ausländischen 
Geschichte der ungarischen Presse“). Budapest 1999; 
György Kökay: I'cIrUdgosodas, keres^tenyseg, new^e/i kultüra 
(„Aufklärung, Christentum, nationale Kultur“). Budapest 
2000.; Miklös Väsärhelyi: A bilinesbe vert bested („Die in 
Fesseln gelegte Rede“). Budapest 2002, erschienen. 
Zahlreiche Bände berühren die Geschichte der Presse, der 
Medien und der Kommunikation: Gabor Gyäni:
/ Ictkäsyiapi Budapest. Nagyvdrosi élet a s%a%adfordulon 
(„Alltägliches Budapest. Das Leben in der Großstadt zur 
Zeit der Jahrhundertwende“). Budapest 1995; Käroly 
Vörös: / letköyiapok apo/gdri Magyarors^dgoti „Alltage im 
bürgerlichen Ungarn“). Budapest 1997; Jolän Röka:

bundenen Werkes mit dem Titel „Geschichtliche 
Grundbegriffe: I Iistorisches Lexikon zur politi- 
schen-sozialen Sprache in Deutschland.“ 
ln dem oben genannten Institut für Politikge 
schichte ist seit 2002 eine Forschungsgruppe 
tätig, deren Mitglieder die Quellen der Geschich 
te des ungarischen Rundfunks zwischen 1945 
und 1994 aufzudecken und einzusammeln versu 
chen.38
Aber das vielleicht allerwichtigste Projekt steht 
2003 immer noch in der Organisationsphase: 
Man hat vor, neue Bände der im Jahre 1890 abge 
brochenen ungarischen Pressegeschichte zu 
schreiben und die dazu erforderlichen Forschun 

gen durchzuführen. 
Der Beginn dieser 
Arbeit ist neben 
finanziellen Proble 
men auch durch Fra 
gen der Anschauung 
und Methodologie 
erschwert; die tradi 

tionelle literatur-, politik- und kulturgeschichtli 
che Annäherung und die kommunikationshistori 
sche Auffassung scheinen miteinander in Kon 
flikt geraten zu sein.39

Zusammenfassung

„ln der Erzeugung von Diskursen haben die Dis 
ziplinen eine Kontrollaufgabe. Das ist ein konti 
nuierliches Spiel, in dem die ständige Aktualisie 
rung der Regeln gleichzeitig auch ein Ausdruck

Kommunikàciôtan. Feje^etek a kommumkàciô elméle/ébôl és 
gyakorlatâbâl („Kommunikationslehre. Auszüge aus der 
Theorie und Praxis der Kommunikation“). Budapest 2002. 
Die folgenden Studienbände untersuchen die Geschichte 
des Systemwechsels aus einer eigenen Perspektive: 
Väsärhelyi Märia, Haimai Gabor (Red.): A nyi/vdnossdg 
rends%en>dlto%dsa („Systemwechsel der Öffentlichkeit“). 
Budapest 1998; Frika Särközy (Red.): Rends^emiltogds és 
kommumkàciô („Systemwechsel und Kommunikation“). 
Budapest 1999.

w Die Geschichte des ungarischen Fernsehens und 
Rundfunks nach 1945 ist noch weitgehend unerforscht, 
obwohl in den 90er Jahren darüber einige -  vor allem 
technikhistorische -  Bücher erschienen; im Jahre 1999 
wurde eine große Ausstellung mit dem Titel Bucsu a 
„hangos" XX. s%a%adto/ („Abschied vom ,lauten* 20. 
Jahrhundert) im Budapester I listorischen Museum 
organisiert. Im Katalog der Ausstellung hat einer der 
Organisatoren, der oft erwähnte Géza Buzinkay, eine 
kurze Studie geschrieben mit dem Titel I tömegmedia 
s^iiletése Magyarors^dgon: baugrög^ites, musors^ôràs a XX. 
s^àyyidhan („Die Geburt der Massenmedien in Ungarn: 
Tonaufnahme, Programmsenden im 20. Jahrhundert“) 
(Budapest 1999, 15-25.).

•w Anstelle der Bearbeitung ist an zwei Hochschulen die 
Zusammenstellung eines pressehistorischen und eines 
medienhistorischen Dokumentbandes in Gang.

Das heutige Zentrum der 
diskursiven Politikwissen-
schaft ist das Institut für 
Politische Wissenschaften 
der MTA.
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für die Selbstgleichheit ist“ — zitierte das Gulben- 
kian Komitee Michel Foucault in seinem Bericht 
über die Lage der Sozial Wissenschaften.40 Die 
Arbeit der von Immanuel Wallerstein geleiteten 
Gruppe41 will herausfinden, wie die Erzeugung 
der Diskurse, deren Kontrolle, beziehungsweise 
das Selbstverständnis der Disziplinen durch die 
Tatsache beeinflusst wird, dass die Gültigkeit der 
Trennung dieser letzten nach 1945 in Frage 
gestellt wurde. Ein Ergebnis der Veränderung der 
Grenzen ist unter anderem die Entstehung der 
Medien- und Kommunikationsgeschichte, deren 
ungarische Position ein gutes Beispiel dafür ist, 
welche Herausforderungen die wissenschaftli 
chen Diskurse und die „Kontrolldisziplinen“ 
erwarten.
Die Forschung der historischen Erscheinungen 
der Medien und der Kommunikation wird in 
Ungarn durch mehrfache Überlappungen der 
Wissenschaftszweige gekennzeichnet. Das führte 
teils zu einer ungleichen Übernahme der Metho 
den, zu einem nicht ausreichend bedachten 
Gebrauch der Begriffe, und teils bedeutet es 
einen Mangel der Kenntnisse der anderswo er 
zielten Ergebnisse und eine eigenartige Einge 
schlossenheit in verschiedenen Wissenschafts 
zweigen. Der Grund dafür ist, dass sich eine ver 
einheitlichende und Kontrolldisziplin nicht her 
ausbildete.

Ein Lösungsansatz könnte auch in Ungarn die 
„Kreation“ von „interdisziplinären“ Be 

zeichnungen42 beziehungsweise der Ausbau und 
die Institutionalisierung jenes Wissenschafts 
zweiges sein, der die Diskurse über die histori 
schen Erscheinungen der Medien und der Kom 
munikation „kontrollieren“ könnte. So könnte es 
nicht Vorkommen, dass sich die über die gleiche 
Arbeit parallel („unter der Kontrolle“ verschiede 
ner Disziplinen) laufenden Auseinandersetzun 
gen vollständig separieren und die eventuellen 
Erkenntnisse im anderen Diskurs nicht auffallen. 
Und nicht einmal die in Ungarn häufigere 
Erscheinung würde Vorkommen, dass sich über 
haupt keine Debatte über gewisse neue Werke 
entwickelt, teilweise genau deswegen, weil keine 
traditionelle, über ein ausgebautes Qualifizie- 
rungs- und Institutionssystem verfügende Wis 
senschaft es als sein Eigen fühlt. In diesem Fall 
gibt es also keinen Diskurs, was zwei wichtige 
Folgen haben könnte: Erstens werden die For 
schungsergebnisse anderer nicht gebraucht und 
zweitens wird eine Verletzung der wissenschaftli 
chen Forschungsnormen überhaupt keine Folgen 
haben. Das letztere ist deswegen gefährlich, weil 
solche Arbeiten die Ausgangspunkte für die 
zukünftige ungarische Medien- oder Kommuni 
kationsgeschichte — eine selbständige Disziplin — 
sind.

Balazs SIPOS PhD. (1971)
Diplom in Geschichts- und in Politikwissenschaften in Budapest. PhD-Dissertation über 
politischen Journalismus im Ungarn der 1920er Jahre. Zur Zeit wissenschaftlicher Mitar-
beiter der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, Leiter der Forschungsgruppe für 
Pressegeschichte des Instituts für Politikgeschichte und Lehrer der Hochschule für Kom-
munikation in Budapest. Redakteur der Zeitschriften „Médiakutatô", „Mültunk" und 
„Egyenlftö". Außerdem Mitglied des Beratenden Ausschusses der Ungarischen Nach-
richtenbüro AG und Musikkritiker des Wochenblatts „168 Ora".

M ichel 1 ■'< >ucault: 7he s  Ircheology o f  Knowledge and the l discourse 
on language. New York 1972, 224.

‘,l Immanuel Wallerstein et. al.: Open the Social Sciences. Report o f 
the ( lnthen kin n Comission on the Restructuring o f the Social 
Sciences. Stanford University Press 1996. -  Dieses Werk

wurde 2002 auf ungarisch herausgegeben, seine Wirkung 
auf den ungarischen Diskurs über die Situation der 
Sozialwisscnschaften ist bis dato gering.
Bezeichnungen des Gulbenkian Komitees.
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Der Zustand der tschechischen Medienstudien
Besonderheiten im Hinblick auf die Mediengeschichte 

Martin Sekera, Simona Kopeckâ

Versteht man -  vereinfacht dargestellt -  unter 
den Medienstudien sowohl die Beschrei 

bung, die Analyse und die Interpretation der 
Medienformen, -inhalte und -Wirkungen vermit 
telter Mitteilungen wie auch die Analyse des kul 
tursozialen, politischen und wirtschaftlichen 
Milieus, in dem die Medienkommunikation gelei 
stet wird, muss man leider zu der Feststellung 
kommen, dass es in der Tschechischen Republik 
kein Forschungsinstitut gibt, das sich mit dieser 
Problematik systematisch, komplex und zugleich 
aus synchronischer und diachronischer Sicht 
befassen würde. Am meisten nähert sich diesem 
Ideal der Forschungsorientierung und -praxis das 
Zentrum für die Medienstudien der Fakultät der 
Sozialwissenschaften der Karlsuniversität (Cen 
trum pro medialm studia Fakulty sociälnfch ved 
Univerzity Karlovy, CEMES), zum Teil kann man 
dazu auch den Lehrstuhl für die Medienstudien 
und der Journalistik der Fakultät der Sozialstudi 
en der Masaryks Universität (Katedra mediälmeh 
studii a zurnalistiky Fakulty sociälnich studii Mas- 
arykovy univerzity) in Brünn rechnen. Das finan 
zielle und personelle Potenzial ist jedoch zur Zeit 
nicht einmal im Falle von CF,MES ausreichend, 
um die Medienstudien in solchem Maße durch 
führen zu können, das dem Interesse unter Fach 
leuten und in breitester Öffentlichkeit entspre 
chen würde. In unserem Bericht werden aber 
nicht ausschließlich die Gründe dieser schwachen 
institutioneilen Stellung der Medienstudien unter 
anderen Geisteswissenschaften in der Tschechi 
schen Republik behandelt. Es ist vielmehr ein 
Versuch, eine allgemeine thematische und metho 
dologische Charakteristik unserer Medienge 
schichtsforschung zu zeichnen, wobei vor allem 
die Massenmedien hervorgehoben werden.

Eine solche Darstellung des heutigen Zustands 
der historiografischen Orientierung unserer 
Medienstudien bestimmen zwei einander beein 
flussende und sich deckende Faktoren:
1. Faktor der Tradition der Mediengeschichtsfor 

schung.
2. Faktor der methodologischen Isolation der 

Geschichtsschreibung gegenüber anderen 
Fächern.

1. Faktor der Tradition der 
Mediengeschichtsforschung

Die tschechische Mediengeschichtsforschung 
kann in ihren Anfängen sehr beeindruckend wir 
ken — zuerst taucht nämlich der Name J(an). 
A(mos). Komensky auf, der in seinem Werk 
(1631) auf das zeitgenössische Nachrichtenwesen 
reflektierte, und so wurde er zu einem der ersten 
europäischen Intellektuellen, die den Anfang des 
Journalismus für einen Gegenstand einer tiefen 
Gedankenabstraktion hielten. Weniger optimi 
stisch scheint jedoch die Tatsache zu sein, dass in 
den folgenden Jahrhunderten bis in das 20. Jahr 
hundert hinein kein Intellektueller, Schriftsteller 
oder Publizist die Gedanken von Komensky wie 
der aufnahm; sich niemand darum bemüht hätte, 
auf die Medienlandschaft seiner Zeit zu reflektie 
ren. Außer den Anspielungen auf die Qualität der 
Nachrichten und der Korrespondenten und mit 
Ausnahme von kurzen Kommentaren politisch 
auffordernden oder polemischen Charakters, die 
sich in verschiedenen publizistischen Texten aus 
der frühen Neuzeit und der Wende der Auf 
klärung sowie der Anfänge der modernen Indu 
striegesellschaft finden, gibt es keinen tsche 
chischsprachigen und allem Anschein nach auch 
keinen lateinisch- oder deutschsprachigen in den 
böhmischen Ländern herausgegebenen Text, der 
mindestens eine Andeutung konzentrierter philo 
sophischer oder politisch-ethischer Betrachtung 
über die Bedeutung der Presse für die Menschheit 
enthalten würde. Zu finden ist höchstens eine 
religiös-politische Ausdeutung des freien Glau 
bensbekenntnisses im Streit von evangelischer 
contra katholischer Provenienz, die zum Teil in 
einigen literarischen und publizistischen Barock- 
und Spätbarockwerken enthalten ist.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde die Journa 
listik im Zusammenhang mit gesellschaftlichen 
und politischen Veränderungen besonders ab der 
Mitte des Jahrhunderts nach und nach zum wich 
tigsten Mittel der öffentlichen Kommunikation 
und zu einer typischen Berufstätigkeit der sich 
modernisierenden Gesellschaft. Lis gibt in der 
Publizistik und der Prosa zahlreiche Betrachtun 
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gen und Darstellungen über den Sinn der Journa 
listik, über ihre Wirkung auf die Gesellschaft und 
auch über den Journalismus als Beruf, aber es 
handelt sich vor allem um praktische Wahrneh 
mungen und in Bezug auf die Geschichte beson 
ders um die Memoiren der Journalisten selbst.

Die sich in den 80er und 90er Jahren des 19.
Jahrhunderts entwickelnde Soziologie fand 

in unserer Wissenschaft kein umwälzendes Echo 
und als Rezipienten der sozial-psychologischen 
Analyse der Gesellschaft lassen sich nur einzelne 
Wissenschafter bezeichnen, keinesfalls ganze 
Gruppen. Es sind der Philosoph und Psychologe 
Gustav Adolf Lindner, der Psychologe Frantisek 
Krejci und der Philosoph T. G. Masaryk zu nen 
nen. Stellt man als Grundvoraussetzung der Ent 
wicklung eines tieferen Nachdenkens über Medi 
en die Existenz und das Wirken der Öffentlich 
keit an, die zum Gegenstand der philosophischen 
Auslegung und der soziologischen Konzeptionen 
wird, findet man weder im nationalen tschechi 
schen noch im nationalen deutschen intellektuel 
len Milieu des 19. Jahrhunderts eine Persönlich 
keit, die auf eine schöpferische Art und Weise in 
den böhmischen Ländern die bedeutsamsten 
Werke von Gustave Le Bon (1895) und Gabriel 
Tarde (1901) über Masse und öffentliche Meinung 
rezipiert hätte. Darin spiegelte sich mit Sicherheit 
der Provinzialismus sowohl der tschechischen als 
auch der deutschen Prager Universität wider. Im 
deutschen Kulturkreis außerhalb der böhmischen 
Länder hatten sich inzwischen die Voraussetzun 
gen dafür herausgebildet, dass die Wissenschaf 
ten wie z. B. Psychologie, Soziologie, Ökonomie 
und Politologie zusammen mit Anregungen aus 
Frankreich als Ausgangspunkt für die Nach 
kriegsentwicklung der sog. Zeitungswissenschaft 
und Zeitungsforschung1 dienen konnten. Darum 
machten sich vor allem Sigmund Freud, Albert 
Schaeffle, Karl Bücher, Adolf Koch, Emil Löbl, 
Robert Brunhuber und Max Weber verdient. Bis 
zum Ersten Weltkrieg sind auf der tschechischen 
Seite nur drei Namen aufzuzählen, deren Träger 
ganz individuell versucht haben, sich mit der 
deutschen und zum Teil auch mit der französi 
schen Inspiration auseinanderzusetzen und die 
selbe auf ein Medienthema anzuwenden: Emanu 
el Chalupny, Inocenc Arnost Bläha und Karel 
Hoch. Obgleich der Hauptteil ihrer wissenschaft 
lichen Arbeiten erst zu der Zwischenkriegsperi 

1 Genauer: nachdem Karl Bücherdas Leipziger Institut für 
Zeitungswissenschaft im Jahre 1916 gegründet hatte. 
Arnost Inocenc Bläha: Malotuëstskâ bur^oasie a fymiatistika.

ode gehört, sind auch ihre Vorkriegsarbeiten 
anzuführen, denn sie lassen sich als erste metho 
dologisch geprägte Versuche bezeichnen, das 
weite Feld zu betreten, das heutzutage Medien 
studien genannt wird.

Emanuel Chalupny gab im Jahre 1907 eine ganz 
untypische Biografie des Journalisten Karel 
Havlicek Borovsky (1821-1856) unter dem Titel 
Havlicek. Ohra^psychologicky a sociologicky (Havlicek. 
Fan psychologisches und soziologisches Bild) 
heraus. Die Besonderheit seines Verfahrens 
besteht in einem grenzenlosen Vertrauen in die 
Stärke des sozialen, psychologischen und biologi 
schen Determinismus der äußeren Umgebung 
beim Reifen der Persönlichkeit eines Einzelnen. 
Aus diesem Grunde waren schon zur Zeit des 
Erscheinens dieses Buches etliche seiner Inter 
pretationen kaum zu akzeptieren.

Inocenc Arnost Bläha beschloss seine Ausbil 
dung an den Hochschulen in Prag, Wien und 
Paris mit einer sozial-psychologischen Doktorar 
beit Düse malého mèsta (Seele der Kleinstadt, 1908), 
worauf bald eine Habilitationsschrift Mêsto. Socio- 
logickd Studie (Die Stadt: Eine soziologische Studie, 
1914) folgte, ln einer ethischen Interpretation der 
soziologischen und psychologischen Analyse 
blieb das Problem der Kommunikation der 
modernen Gesellschaft und deren Mittel nicht 
unbeachtet. Als selbstständiges Thema erschien 
dieses Problem in Blähas kürzerem Artikel 
Malomêstskâ hurfoasie a yurnalistika (Kleinstadtbür 
gertum und Journalistik)2.

Eine ungewöhnliche thematische Breite des 
Büchleins Novitiy (Die Zeitung) von Karel Hoch 
(aus dem Jahre 1913) steht im Gegensatz zu des 
sen kleinem Umfang, der eher an eine Broschüre 
erinnert. Der Autor, ohne sich theoretisch vorbe 
reitet zu haben, trug die Anregungen aus deut 
schen und französischen Studien und Büchern 
zusammen und ergänzte sie durch praktische Bei 
spiele aus dem tschechischen journalistischen 
Kontext und durch bewertende Bemerkungen 
über Qualität und gewünschte Perspektiven der 
Journalistik. Vor dem Ersten Weltkrieg war das 
auf unserem Gebiet ein erster und einzigartiger 
Versuch. Es handelt sich um eine mosaikartige 
Zusammenfassung und Sortierung dessen, was in 
anderen, kürzeren und sich zu Teilfragen äußern 

in: Strvda. ÏJsl ctrnäctidctnii(Mittwoch. Lin zweiwöchiges 
Blatt), I (1912), Nr. 13, 19. 6., 199-202.
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den publizistischen und literarischen Formen auf 
den Seiten unserer Kultur- und politischen Revu 
en und Zeitschriften jener Zeit enthalten war: 
theoretisch nicht ausgeprägte, zweckgerichtete, 
manchmal eher moralisierende, aber überwiegend 
politisch orientierte Diskussionen und Polemiken 
über den Zustand der Journalistik. Es ist wichtig, 
dass Hoch mit seinem Werkchen der Erste war, 
der sich für die Untrennbarkeit der Beziehung 
zwischen Journalistik und Gesellschaft interes 
sierte. Darin besteht wohl sein größtes Verdienst, 
ln den Nachkriegsjahren setzte sich Karel Hoch 
vor allem im Bereich der Mediengeschichte 
durch.

Bei Chalupnÿ, Bläha und Hoch beginnt der 
Weg eines theoretisch und methodologisch 

durchdachten Verfahrens; in der Tradition der 
tschechischen Medienstudien nehmen sie eine 
Sonderstellung ein. Die Ansätze zu dieser Traditi 
on lassen sich allerdings in bibliografischen, kul- 
tur- und literaturhistorischen und literaturkriti 
schen Arbeiten finden, wobei die Grenzen der 
Gattungen nicht selten fließend sind. Sie stehen 
den Arbeiten nahe, die im Laufe des 18. und 19. 
Jahrhunderts außerhalb der böhmischen Länder 
entstanden sind.

Die ältesten bibliografischen A brisse3 für Böh 
men, Mähren und Schlesien stammen aus der 
Feder der Autoren Johann Gottfried Dlabac4, 
Josef Jungmann3, Johann Helbling von Hirzen 
feld6, Josef Vaclav Justin Michal , Christian d’El-

' Werke, die das ganze Gebiet Österreichs betreffen (z. B. 
von Johann Winckler, 1875), werden nicht angeführt: 
amtliche Statistiken, Jahresberichte, Ausstellungskataloge, 
Postverzeichnisse, Verlags- und 
Buchhandlungsverzeichnisse.

4 Johann Gottfried Dlabacz: Nachricht von den in böhmischer 
Sprache verfassten und herausgegebenen Zeitungen, ln:
Abhandlungen der königlichen Böhmischen Gesellschaft der 
Wissenschaften. 3. L, 1. B d., 2. Abt. 1803. 

s Josef Jungmann: Historie literalnry ceskc aneb Soustavnypfehled 
spisu (eskyeh s krdtkou historii ndrodu, ostneeni ajaqyka 
(Geschichte der böhmischen I .iteratur oder Systematischer 
Überblick der böhmischen Schriften mit einer kurzen 
Geschichte der Nation, der Aufklärung und der Sprache). 
Prag 1825, 2. erweiterte und überarbeitete Ausgabe 1849. 

h Johann von I lirzenfeld: Übersicht der in Böhmen bisher 
erschienenen Zeitschriften. I iin Beitrag %ur I Jterär-Geschichte 
Böhmens. (— Monatschrift der Gesellschaft des 
vaterländischen Museum in Böhmen, I) 1827, August, 14- 
29.
Josef Vaclav Justin Michl: Ouplny litcraturniletopis ä li ()bra% 
stovesnosti Slovan uv ndreci ceské ho v Gechdch, na Moravé, v l Jhrich 
aid. o d léta 1825 a% do téta 1837 (Vollständiges 
Literaturjahrbuch oder Bild des slawischen Schrifttums der 
böhmischen Mundarten in Böhmen, Mähren, Ungarn usw. 
vom Jahre 1825 bis zum Jahre 1837). Prag 1839.

H Christian d’Llvert: Geschichte der Biicher-Gensur n. d.

vertK. Für die deutsche Journalistik erschien ein 
umfangreicher bibliografischer Überblick im 
Jahre 1904f Aus der Notwendigkeit, die aktuelle 
und auch die ältere periodische Produktion auf 
zunehmen, ergab sich im 19. und 20. Jahrhundert 
eine relativ große bibliografische Aktivität."’ 
Bemühungen um eine vollständige, retrospektive, 
bis in die Gegenwart reichende Bibliografie blie 
ben jedoch auf halbem Weg." Für die tschechi 
sche, auf die periodische Presse konzentrierte 
Medien forschung, ist kennzeichnend, dass die 
bibliografische Linie insbesondere von der Tätig 
keit der Bibliothekare und Dokumentäre weiter 
lebte, mehr als von Aktivitäten der spezialisierten 
Medienwissenschafter.12 Ursprünge der kultur- 
und literaturhistorischen Linie als Tradition in 
den Medienstudien sind in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts zu suchen. Bis zum Zweiten 
Weltkrieg stellte diese Tradition den wichtigsten 
Ausgangspunkt der narrativen und deskriptiven 
Methode beim Studium der periodischen Presse 
dar. 1 äteratur und Kultur hatten im Rahmen der 
national-emanzipatorischen Ideologien kleiner 
europäischer Nationen auch eine grundlegende 
politische Bedeutung. Und diese Tatsachen sind 
in tschechischen Werken ständig anwesend, des 
halb entnehmen die Werke auf dem Gebiet der 
politischen Geschichte den kultur- und literatur 
historischen Werken sowohl die zeitliche Eintei 
lung als auch die Interpretation. Bis auf eine 
interessante Ausnahme aus den 50er Jahren des 
19. Jahrhunderts haben sich alle tschechischen 
Autoren auf den tschechischsprachigen Kontext

periodischen Literatur; so wie Nachträge %ur Geschichte der 
historischen Literatur in Mähren und Os/erreichisch-Schlesien.

Beiträge zur Geschichte und Statistik Mährens und 
Österreichisch-Schlesiens) Brünn 1854.

" Guido Aladar Przedak: Geschichte des deutschen 
Zeitschriftenwesens in Böhmen. Heidelberg 1904.
Siehe Karel Malec: Soupis bibliografii novin a casopisu 
vyddvanych na u%emt Geskoslovenskc republiky (Verzeichnis der 
auf dem Gebiet der Tschechoslowakischen Republik 
herausgegebenen Bibliografien von Zeitungen und 
Zeitschriften). Prag 1959.

" Liant isek Roubik: Gasopiseetvo v Gechdch 1848-1862. Prag 
1930; 1 )ers.: Bibliografie casopisec/va v Gechdch % let 1863-1895. 
Prag 1936; Milada Wurmovä: Soupis moravskyeh novin a 
casopisu % let 1848-1918. Brünn 1955; Miloslav Laiske:
Gasopi sectvi v Gechdch 1650-1847. Prispêvek k soupisu 
periodického fisku, çejména novin a casopisu. Prag 1959; Ders.: 
Prispêvek k. soupisu moravskyeh novin a casopisu % /et 1848-1918. 
(Bibliografickÿ katalog CSR -  Ceské knihy 1959, sv. 3). 
Närodrü knihovna. Prag 1959.

12 Ls sind 1 lynek Sik und Karel Malec zu erwähnen, die an 
der Grenze zwischen bibliografischem Dokumentieren 
und Interpretation der Mediengeschichte standen. $ik gab 
als internen I lochschuldruck einen einzigen Überblick der 
primären und sekundären Literatur zur Mediengeschichte 
heraus. 1 lynek Sik: Prispêvky k dejindm novindrstviv (eskyeh 
%emich. 1, 11, Karlsuniversität Prag 1972, 1975.
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bzw. die tschechischsprachige Journalistik kon 
zentriert. Oie heutigen Medienstudien bzw. die 
Mediengeschichtsforschung finden jedoch bei 
den Literaturhistorikern am Ende des 19. Jahr 
hunderts und in der ersten Hälfte des 20. Jahr 
hunderts fast keine methodologische Inspiration. 
Zu erwähnen sind im Rahmen dieser Linie der zu 
früh gestorbene Literaturkritiker und Journalist 
Herbert Gordon Schauer, der in den 90er Jahren 
des 19. Jahrhunderts anregend das Problem der 
politologischen Analyse der Journalistik jener 
Zeit berührte,13 und der Literarhistoriker Arne 
Noväk, der in einigen Studien die Sprache der 
Periodika in Hinsicht auf Änderungen in der 
politischen Rhetorik analysierte.
Die kultur- und literaturhistorisch 
aufgefasste Beschreibung bildet 
einen Ausgangspunkt für die tsche 
chische Tradition der Medienstudi 
en in Bezug auf die Presse. Diese 
Tradition wurde um neue metho 
dologische Ansätze erst nach dem 
Ersten Weltkrieg bereichert, besonders in den 
20er und 30er Jahren des 20. Jahrhunderts. Ihre 
Charakteristik lässt sich sehr gut auf eine kon 
frontative Erklärung der Tatsache anwenden, 
warum es zur methodologischen Isolation von 
Geschichtsschreibung und Medienstudien kam.

2. Faktor der methodologischen 
Isolation der Geschichtsschrei-
bung gegenüber anderen 
Fächern

Infolge der Entwicklung der Journalistik nach 
1918 stieg das Interesse spezialisierter Fachleu 

te, die schnell auf ausländische Einflüsse reagier 
ten, insbesondere aus Deutschland, wo sich die 
sog. Z eitungsw issenschaft entwickelte. Der 
Weg zu ihrer Institutionalisierung dauerte bei uns 
länger, als man sich gewünscht hätte, zum Teil 
stießen diese Bemühungen auf Vorurteile der

n U. a. auch seine bahnbrechende Bewertung der nicht 
textlichen Inhalte in Periodika -  der Karikatur. Vgl.
I lubert Gordon Schauer: Opoliticizepoe^ii a satire, lÀterdrni 
lis/y. XI, 1890 (Brünn), 1-4, 29-31,66-68.

" Den bedeutendsten Versuch, die Zeitungswissenschaft im 
akademischen Milieu xu etablieren, stellten I. A. Blähas 
und K. Chalupnÿs Vorträge über Journalismus in den 
Jahren 1927-28 an der Universität in Brünn dar.

1 ‘ Dach norm (1928-1931): Casopis Sobodné skolypolitickycb nank 
v Pra%e (1928-38), Politick// revue. Casopis Svobodné skoly 
politickycb nank v Prasse (1937-1938), I 'estnik hskoslovenskycb 
novindr/i ( 1927-1934), Tisk, noviny a norind ri ( 1935), Tisk a 
norindri. Vèstnik ceskos/ovenskycb novindr/i. Organ Syndikat// 
ceskoslorenskych norindri/. Casopis Svobodné ckoly politickycb nank

Journalisten gegenüber einer „Verwissenschaftli 
chung“ der journalistischen Praxis. Nach einigen 
Versuchen14 wurde im Jahre 1928 in Prag die Freie 
Schule der politischen Lehre gegründet, die sich 
auf die Ausbildung der Journalisten und daneben 
auch auf die Erforschung der Zeitungen speziali 
sierte. Die Ergebnisse ihrer Unterrichts- und For 
schungstätigkeit sind in Zeitschriften nachzule 
sen, die von dieser Schule gemeinsam mit der 
journalistischen Berufsorganisation — dem Syndi 
kat der tschechoslowakischen Journalisten -  her 
ausgegeben wurden.15 Bei der Analyse der Inhalte 
mag überraschend sein, wie viel faktologische 
Erkenntnisse und methodische Inspiration

sich darin befinden. 
Einer von solchen 
wichtigen Aufsätzen 
ist Oskar Butters 
Analyse der deut 
schen Versuche um 
ein Zeitungssystem 
(d. h. um Strukturie 

rung, Thematisierung der Zeitungswissen 
schaft)16. U. a. bewertet er im Rahmen der gesam 
ten Forschung die Bedeutung der Geschichte der 
Journalistik. F̂ s ist jedoch bemerkenswert, dass 
die Fachleute auf der einen Seite versuchten, 
möglichst viele ausländische Anregungen zur 
Theorie der Forschung zu rezipieren, auf der 
anderen Seite bemühten sie sich nur selten 
darum, diese Inspiration auf das historische 
Material anzuwenden. Offensichtlich gab es hier 
einen Zusammenhang mit der starken Position 
der positivistischen Geschichtsschreibung in der 
Zwischenkriegszeit. Alfred Fuchs und in geringe 
rem Maße auch Karel Hochs psychologisierendes 
Verfahren in Bezug auf den historischen Stoff 
bildeten eine Ausnahme,17 und sogar trotz der 
Tatsache, dass anhand des Materials jener Zeit 
ansonsten aus psychologischer Sicht zentrale 
Begriffskategorien einer modernen Gesell 
schaftskommunikation untersucht wurden, wie 
z. B. öffentliche Meinung und Propaganda. Ein

( 1937-1942), Tisk apolitika (1935-1937). 
u‘ ( )skar Butter: Pokusy o soustaru rèdy o norindeb. In: Dncb 

norm, IV, 1931,291-305.
17 Z. B. Karel I loch: Kpsycbolog/i ryroje ceskebo norindrstria% do 

vdlky (Zur Psychologie der Entwicklung des tschechischen 
Zeit ungswesens bis zum Krieg). In: Casopis svobodné skoly 
politickycb nank (Zeitschrift der Freien Schule der 
politischen Lehre), I, 1928, 162-167. Alfred Fuchs: Novindr 
(Journalist), Prag 1924. A. Fuchs psychologisches 
Verfahren ist nicht als streng wissenschaftlich zu 
bezeichnen, es gründet sich vielmehr auf polyhistorische 
und assoziative Dispositionen dieses Berufsjournalisten, es 
geht nicht von der Fachsystematik aus.

Bei der Analyse der Inhalte 
mag überraschend sein, wie 
viel faktologische Erkenntnis-
se und methodische Inspira-
tion sich darin befinden.
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stärkerer Einfluss eines anderen Fachs auf die 
Historiografie des Zeitungswesens spiegelte sich 
im Versuch um eine politische Interpretation der 
Geschichte des Zeitungswesens wider. Der 
Soziologe der politischen Parteilichkeit, Robert 
Michels, beeinflusste wohl am meisten Karel 
Hoch. Zusammen mit Josef Volf verfasste er 
einen zusammenfassenden Abriss der Geschichte 
des Zeitungswesens auf dem Gebiet der Tsche 
choslowakei.1“

Obwohl sich die Aufmerksamkeit in der 
Tschechoslowakei der Zwischenkriegszeit 

vor allem auf Forschung und Interpretation der 
periodischen Presse als wichtigstem Medium der 
öffentlichen Kommunikation richtete, ließ man 
auch die anderen Medien, ihre technologischen 
Mittel und organisatorischen Initiativen nicht 
außer Acht: periodische Druckschriften — Flug 
blätter, Broschüren, Bücher, Predigten, geistliche 
und Volkslieder, bildende Kunst, Theater, Buch 
druck — sowie damals neue Medien — Film und 
Rundfunk. Die 1 Erforschung ihrer Vergangenheit 
war jedoch streng isoliert, wurde von anderen 
Fächern bewacht, die zu dem jeweiligen Medium 
am nächsten standen (Allgemeingeschichte, Lite 
raturgeschichte, Bücherkunde, Musikwissen 
schaft, Kulturgeschichte). Dieser Zustand ist 
noch heutzutage bemerkbar — beim Suchen der 
formalen Gestaltung der tschechischen Medien 
studien. Bei uns kam es nie zu einem Versuch, die 
Medienforschungen in einem innerlich differen 
zierten Konzept zu vereinigen, dessen gemeinsa 
men Ausgangspunkt das Ideal einer systemati 
schen Auffassung der Medienkommunikation 
darstellen würde. Als einigende oder beschirmen 
de „Klammer“ wirkte seit der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts nur die Journalistik, die im Ver 
hältnis zu Medien als bevorzugte gesellschaftliche 
Aktivität wahrgenommen wurde. Aus diesem 
Grunde kommt in unserem Diskurs häufiger die 
Geschichte des Zeitungswesens vor als die 
Mediengeschichte. D. h., dass innere und autono 
me Gesetzmäßigkeiten oder Regeln des Funktio- 
nierens einzelner Mediensysteme — wenigstens 
aus historischer Sicht — noch nicht in ausreichen 
dem Maße erkannt wurden (werden). Man weiß 
nur wenig über die historische Entwicklung der

18 Josef Volf: Dëjiny norm a casopisn do rokn 1848 (Geschichte
der Zeitungen und Zeitschriften bis zum Jahre 1848). ln: 
Ccskoslovenskd rlastircda (Tschechosk>wakische 
Heimatkunde), VII Pisemnictri(V11 Schrifttum), Prag 
1933, 391-436. Karel 1 loch: Dëjiny nor in a casopisn II. Od 
rokn I860 do doby soucasm (Geschichte der Zeitungen und 
Zeitschriften II. Von 1860 bis in die Gegenwart), ebd., 
437-514. Die Aufsätze erschienen auch selbstständig.

Medienkonkurrenz auf dem böhmisch-mähri 
schen (bzw. tschechoslowakischen) Gebiet, über 
ökonomische Strukturen der Medien, über ihre 
organisatorischen und technologischen Mittel, 
also über subjektive, Formen und Inhalt der 
Medienkommunikation bedingende, Vorausset 
zungen. Medien werden häufig als Objekte des 
gesellschaftlichen Interesses und der Manipulati 
on untersucht, und so wird übersehen, dass über 
ihre Auswirkungen und Einflüsse auf die Gesell 
schaft nicht nur das Vorhaben desjenigen ent 
scheidet, der sie beherrscht, sondern auch (und 
das vielleicht vor allem) die innere Gestaltung 
und Möglichkeiten des jeweiligen Mediums 
zusammen mit gegebenen Dispositionen der 
Empfänger von Medienmitteilungen. Deswegen 
hat man z. B. eine größere Übersicht über die 
legislativ und institutionell aufgefasste Geschich 
te der Zensur zur Verfügung als über die 
Geschichte der Rezeption der Medieninhalte 
oder über den tatsächlichen Einfluss der typogra 
fischen Modernisierung um die Wende des 19. 
zum 20. Jahrhundert usw. Es gibt dabei in grö lk  
rem oder kleinerem Umfang Quellen zu diesen 
subtilen Problemen der Medienkommunikation. 
Dieser unerfreuliche Zustand im Bereich der 
Mediengeschichte steht im scharfen Gegensatz 
zur dynamischen Entwicklung der Medienstudien 
und -forschungen seit dem Beginn der 90er Jahre 
des 20. Jahrhunderts. Infolge von systematisch 
veröffentlichten Übersetzungen der ausländi 
schen Literatur über die Theorie der Massen- und 
Medienkommunikation18 19 haben sich besonders 
an der Karlsuniversität in Prag nach und nach die 
methodologischen Voraussetzungen für eine 
eigene lErforschung der einheimischen Medien 
problematik herausgebildet. Diese methodologi 
sche Verankerung der Medienstudien ist mehr auf 
die aktuelle Problematik orientiert; historisch ori 
entierten Forschern fehlt es oft an soziologisch, 
psychologisch und linguistisch begründeter 
methodologischer Vorbereitung, nicht selten 
bedienen sie sich der traditionellen positivistisch 
deskriptiven Methoden.

Überblickt man bedeutsamere, von der zweiten 
I lälfte des 20. Jahrhunderts bis zur Gegenwart 
herausgegebene Werke im Bereich der histori-

''' Diese Übersetzungen regen unter Studenten Interesse für 
die Medienstudien an, und das ist die Voraussetzung für 
eine personelle Sicherung der Grundforschung. Außer den 
Übersetzungen wurde in diesem Jahr ein ( )riginalwerk von 
den Vertretern der Prager Medienstudien Barbara 
Köpplovä und Jan Jiräk veröffentlicht -  Jan Jiräk/Barbara 
Köpplovä: Média a spo/ccnost. S/rncnÿ nrod do studia tnêdii a 
mdiiihn kotnumkacc. Prag 2003.
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sehen Medienforschung, so werden sich alle 
angeführten Zusammenhänge zeigen. Methodo 
logisch geprägte Werke über die Pressegeschichte 
nehmen vor allem die Form von Teilstudien und 
eng aufgefassten Monografien an.2" Dasselbe 
betrifft die Thematisierung allgemeiner Erschei 
nungen der Medienkommunikation, z. 13. der 
Kriegspropaganda.21 Zu beachtenswerten Ergeb 
nissen gelangte man bei der Erforschung der 
Filmgeschichte.22 Die Geschichte des Fernsehens 
und des Rundfunks ist im Vergleich zu Presse und 
Film methodologisch nicht so ausgeprägt, wenn 
auch besonders zum Anlass des 50. Jahrestages 
des Fernsehens und des 70. Jahrestages des Rund 
funks auf unserem Gebiet viele Fakten über die 
Vergangenheit dieser Institutionen versammelt 
wurden. Zählt man die Hochschulskripten nicht 
mit, so wurden nach dem Zweiten Weltkrieg nur 
drei zusammen fassende Abrisse herausgegeben, 
die aber den Rahmen der traditionellen deskripti 
ven Methode nicht überschritten.23

W ie sind also heute in Tschechien die Per 
spektiven der Mediengeschichtsforschung? 

Die Wissenschaft kann sich auf die Grundlage 
eines umfangreichen, methodologisch und the 
matisch zersplitterten Materials in Form von

Als Beispiele werden ältere und neuere Werke angeführt, x. 
B. eine bahnbrechende Verwendung der quantitativen 
Analyse: Milena Beränkovä: H/as. V%nik, tyvoj a politicize 
qamëfeni. 1, II, Prag 1970; Dies.: Krdsùv ù isa jeh o  niisto v 
cesképolitice a fy/rnalisticc. Prag 1972, in methodologisch 
mehr fortgeschrittener Form s. Katerina Jonäsovä: Zensky 
ob%pr 1918-1928, Dipl., Karlsuniversität, Prag 1999, 
linguistische Untersuchung der Persuasion im 
publizistischen Stil: Alexandr Stich x. B. Ktextové trystavbë 
publicistickych projevu. Prejatc a ci%i prvky v lexikn / lavlilko/ry 
novindrske ptdsy. ln: Stylistickê Studie /, Prag 1974, 95-139; 
Problematika publicistického funkeniho stylu a jeho konfrontaeniho 
slndia v rdrnci slovamkychjasykii. In: S/yHstickéStudie I. Prag 
1974, 33-54; Thematisierung der I.eserschaftsrexeption 
nach dem methodologischen Vorbild Rolf Kngelsings: Jiff 
Pokornÿ: Poyidmky k dtjindm etenivpobclohorsk.hu obdobi. In: 
Ceskâ niesto v 16. -  18. stoleti(— Prâce I listorického üstavu 
Ceské akademie véd, C-5), Prag 1991,227-235; Martin 
Sekera: Aspekty eteniptriodického tisk// v procès// poHtické 
mobilhynce ceskéspo/eenosti. In :  Komnnikace a isolate v Ceské 
kn/fnre 19. stole//. Praha 2002, 121 144; Charakteristik des 
soxialen Berufskontextes des Zcitungswesens: Zina 
Tesafovä: Spolek. cesk.ych %urna/istii. Diss., Karlsuniversität 
Prag, 2003. Als produktivster Forscher — was die Zahl der 
Publikationen und Interpretationsversuche angeht -  lässt 
sich der Brünner Slawist Xdenek Simecek bexeichnen, der 
sich in den letxten Jahren v. a. auf die Analyse von 
Bewegung und Rezeption der Nachrichten in Mitteleuropa 
und auf die Charakteristik des (periodischen und nicht 
periodischen) Druck-, Bücher-, Zeitungsmarktes im 
I'.uropa des 18. und 19. Jahrhunderts spcxiaüsiert.

21 Studien aus einer Konferenx über Propaganda im lüsten 
und Zweiten Weltkrieg in Historie a vojenslvi (Geschichte 
und Militärwesen), 2000, Nr. 1.
Vgl. die Studien über Filmpropaganda, finanzielle

populären und wissenschaftlichen Arbeiten mit 
engerer Zielsetzung stützen. Ganz gut entwickelt 
sich die Arbeit an bibliografischen Werken, 
hauptsächlich im Bereich der Evidenz der 
Primärquellen (der Filmproduktion24 und der 
periodischen Presse23). Im Zentrum für Medien 
studien (CEMES) an der Karlsuniversität in Prag 
entwickeln sich bei der Mediengeschichtsfor 
schung im Grunde genommen zwei Linien. 
Erstens wird am Projekt des Lexikons der tsche 
chischen Medien gearbeitet, mit dem die 
Bemühung verbunden ist, die verfügbaren 
Primär- und Sekundärquellen zu sortieren. Zwei 
tens ist es in Zusammenarbeit mit dem National 
museum in Prag gelungen, mit der Arbeit am Pro 
jekt einer Synthese der Geschichte des Zeitungs 
wesens in den böhmischen Ländern vom 17. 
Jahrhundert bis in die Gegenwart zu beginnen. 
Im Moment wird am ersten Teil „Geschichte des 
Zeitungswesens in den böhmischen Ländern bis 
in die 80er Jahre des 18. Jahrhunderts hinein“ 
gearbeitet, der Ende 2004 abgeschlossen werden 
sollte.26 Wenn in diesem Jahr finanzielle Mittel für 
das anschließende Projekt gewonnen werden, das 
die Erörterung mit dem Jahre 1914 abschließen 
würde, sollte der zweite Teil der Synthese etwa in 
den Jahren 2006-2007 beendet werden.27 Im

Bedingungen der Filmproduktion, Filmzensur und 
Filmsemiotik in den Jahrgängen der Zeitschrift Ilnminace 
(Illumination), Casopispro historié, tcorii a estetikuf/hnu in 
Prag ab 1989.

' Vladimir K limes: Pocdfky ceského a slovenského novinârstvi.
Prag 1955; Milena Beränkovä: Dêjiny ceskoslovenské 
£//nn/Hstiky, I, C.esky periodicky tisk do rokn 1918. Prag 1981; 
Frano Ruttkay: Dêjiny ceskoslovenské éjurnalistiky, //, Slovenskj 
peridoick.y tisk dorokn 1918. Prag 1984; Milena 
Beränkovä/Alena Krivänkovä/Fratio Ruttkay: Dêjiny 
ceskoslovenské éjurnalistiky, HI, C.esky a slovenskj tisk v letcch 
1918-1944. Prag 1988; Alena Kfivänkovä/josef Vaträl: 
Dêjiny ceskoslovenské êjt/rna listiky, /1 , C.esky a sloven sky tisk v 
letcch 1944-1987. Prag 1989; über das internationale 
Zeitungswesen verfassten Barbara Köpplovä und Ladislav 
Koppl: Dêjiny svetové éjurnalistiky, 1, (Cely svét je v t/ovindch). 
Prag 1989.

?A Am Arbeitsplatz des Nationalfilmarchivs z. B. eine 
vollständige Bibliografie der Stummfilmproduktion.

25 Unter systematischer Leitung des Direktors der 
Mährischen Landesbibliothek Jaromir Kubicek arbeitet in 
Tschechien ein Autorenkollektiv an der Beseitigung einer 
Lücke, die auf dem tschechischen Gebiet mit dem Jahre 
1896 beginnt (bis zu diesem Jahr reicht die Bibliografie 
von Frantisek Roubi'k, s. Anm. 11) und die auf dem 
mährisch-schlesischen Gebiet in der Un Vollständigkeit 
bestehender Monografien liegt. Vgl. Jaromir Kubicek: 
Noviny a èasopisy na Moravc a vc S/e ŝkn do roku 1918.
1Jteratura a praweny, shirk)', bib/iograße. Brno 2001.

26 Das Projekt wird organisatorisch von Martin Sekera 
geleitet, die I lauptautoren sind Lva Stejskalovä und 
Xdenék Simecek.

27 Das Projekt schlug, in Vertretung von „CKMFS“ und des 
Nationalmuseums, Martin Sekera vor.
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besten Falle wird die ganze Synthese um das Jahr 
2010 abgeschlossen werden, wobei sie bis in das 
Jahr 1989 reichen würde. Dieses anspruchsvolle, 
jedoch sehr aufwändige Projekt unterscheidet 
sich von älteren Werken in der Methodologie: Hs 
wird auch die nicht-tschechischsprachige Presse 
Böhmens, Mährens und Schlesiens mit einbezo 
gen, das Projekt ist also landesbezogen (nicht 
sprach bezogen). Weiters bemühen sich die Auto 
ren darum, von Erkenntnissen und von der theo 
retischen Inspiration ausländischer Forschungen

auszugehen, um die Geschichte des Zeitungs 
wesens konsequent im Rahmen der politischen, 
sozialen, kulturellen und technologischen 
Geschehnisse darzustellen und sie von verschie 
densten Gesichtspunkten aus zu beurteilen. 
Schließlich wird zu den Vorstellungen über die 
tschechischen Medienstudien in Zukunft dank 
dieser Bemühungen der letzten jahre die 
Mediengeschichte als fester Bestandteil der wis 
senschaftlichen und Forschungspraxis hinzu 
kommen.
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„Das tschechische Pressewesen in den Böhmischen Ländern 1848-1914" für die Publika-
tionsreihe „Die Habsburgermonarchie 1848 -  1918" (ÖAW) ist in Druck.
Leiter der Zeitschriftenabteilung der Bibliothek des Nationalmuseums in Prag, gleich-
zeitig Universitätsassistent am Institut für Kommunikationsstudien und Journalistik der 
Fakultät der Sozialwissenschaften der Karlsuniversität, Mitglied des Zentrums für 
Medienstudien der Karlsuniversität (Centrum pro medialm studia Univerzity Karlovy, 
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ten der Karlsuniversität in Prag (Studienfach: Medienstudien, Betreuerin: Doz. PhDr. 
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Prag:Wien. Zwei europäische Metropolen 
im Lauf der Jahrhunderte
Die Österreichische Nationalbibliothek präsentiert Spuren eines 
komplizierten Verhältnisses

Gerald Schubert

Am Anfang der chronologisch eingerichteten 
Ausstellung steht der Besucher sozusagen an 

der Wiege des Hauses selbst. Das im Jahre 1368 
fertiggestellte Evangeliar des Johann von Trop- 
pau ist der älteste nachweislich habsburgisch- 
österreichische Codex und gilt als Gründungs 
handschrift der Österreichischen Nationalbiblio 
thek. Entstanden ist diese allerdings in Prag, im 
frühhumanistisch geprägten Klima des Hofes 
von Kaiser Karl IV., und sie ist „unzweifel 
haft eines der Hauptwerke der böhmischen 
Buchmalerei der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun 
derts/“

Gerade jene Epoche ist es, in der sich in den 
Beziehungen zwischen Prag und Wien einige der 
Charakteristika voll entfalteten, die auch in nach 
folgenden Perioden kennzeichnend für das Ver 
hältnis der beiden Städte waren. Karl IV, König 
von Böhmen und römisch-deutscher Kaiser, war 
ein fortschrittlicher, gewandter und vor allem 
hoch gebildeter Staatsmann, seine Zeit gilt noch 
heute als politische und kulturelle Hochblüte der 
böhmischen Geschichte. Bezeichnenderweise 
sind es tatsächlich Familienbande, in denen sich 
bereits damals die verwandtschaftliche Nähe zwi 
schen der Moldau- und der Donaumetropole 
manifestierten -  mit allen Vertraulichkeiten, aber 
auch mit allen Anzeichen von Konkurrenzden 
ken und Streben nach Selbstbehauptung. Denn 
der zur selben Zeit in Wien residierende Schwie 
gersohn Karls IV, Rudolf IV, hatte während sei 
nes kurzen und von Krankheit überschatteten 
Lebens ebenfalls einen überaus ambitionierten 
und dennoch stets am Erreichbaren orientierten 
Regierungsstil ausgeprägt, ln seinem Schwieger 
vater Karl fand er hier unzweifelhaft ein Vorbild. 
Diverse parallele, oder in chronologischer Hin 
sicht doch nahezu parallele, Entwicklungen in 
beiden Städten zeugen von diesem Verhältnis. Ob 
etwa der Stephansdom in Wien den imposanten

St.-Veits-Dom auf der Prager Burg nun übertref 
fen sollte oder sich einfach an ihm und damit am 
vorherrschenden Stil der Zeit orientierte, das ist 
letztlich eine Frage der Interpretation. Diese 
unbeachtet ad acta zu legen ist aber schon des 
halb unmöglich, weil sie sich im Bezug der auch 
geographisch einander so nahen Städte weit mehr 
als einmal stellt. So etwa auch im Zusammenhang 
mit dem Entstehen der ersten mitteleuropäischen 
Hochschulen: Karl IV. gründete im Jahre 1348 
die Prager Universität, 17 Jahre später zog Rudolf 
mit der Wiener Universität nach. Letzterer aller 
dings blieb die Einrichtung der wichtigsten, also 
der theologischen Fakultät, zunächst verwehrt; 
die Tatsache, dass Karl IV. während seiner Aus 
bildungsjahre in Paris vom späteren Papst Kle 
mens VI. unterrichtet worden war und beste 
Kontakte zum I leiligen Stuhl pflegte, darf hier 
wohl nicht unerwähnt bleiben.

Ausgehend vom 14. Jahrhundert also zeichnet die 
Ausstellung Schritt für Schritt die ineinander ver 
schränkte Entwicklung der Städte Prag und Wien 
bis zum Ende der Habsburgermonarchie nach. 
Und zwar, wie der Leiter der Handschriften 
sammlung und Kurator der Ausstellung, Ernst 
Gamillschcg, betont, „vor dem 1 lintergrund 
aktueller Misstöne in den Beziehungen zwischen 
den beiden Staaten Tschechien und Österreich“.2 
Damit jedoch verfolgt sie gewissermaßen ein 
doppeltes Konzept. Denn einerseits endet die 
Chronologie der Hauptexponate mit dem Aus 
einanderfallen der Donaumonarchie, andererseits 
wollte man die Ausstellung bewusst in einen 
aktuellen politischen Kontext stellen, in dem die 
nicht immer spannungsfreien bilateralen Diskur 
se in aller Regel gerade auf die Geschichte des 20. 
Jahrhunderts Bezug nehmen.

Ein Beiblatt mit historischen Daten und Zahlen 
versucht zwar, auch den dazwischen liegenden

Jahrhunderte. Ausstellungskatalog 2003. Wien: Österreichische
Nationalbibliothck 2003,107.

Ulrike Jenni zum Evangeliar des Johann von Troppau 
(Kat 1.1: Cod. 1182), in: Ernst Gamillschcg (Hrsg.): 
Prag: Wien. Zwei europäische Metropolen in/1 muJ  der
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Zeitraum zu überbrücken, doch kam es gerade 
hier zu einer kurzen Auseinandersetzung über 
den gerechten Blick auf die Vergangenheit: 
Knapp eine Woche nach Eröffnung der Ausstel 
lung kritisierte die „Sudetendeutsche Lands 
mannschaft in Österreich“ die dort angeführte 
Zahl der Opfer des Nationalsozialismus aus der 
ehemaligen Tschechoslowakei als zu hoch. Man 
wolle keine revanchistische Politik betreiben, hieß 
es, aber man dürfe auch nicht „ohne kritische 
Überprüfung Zahlen aus der kommunistischen 
Geschichtsschreibung übernehmen und veröf 
fentlichen“.' Ihrerseits verwies die Landsmann 
schaft auf die niedrigeren Zahlen aus einer 
„seriösen Untersuchung aus der Tschechischen 
Republik“, gleichzeitig betonte sie, es gehe ihr 
„nicht um das Aufrechnen von ( )pfern“.4 In einer 
ersten Reaktion meinte der Direktor des 
Deutsch-tschechischen Zukunftsfonds, Tornas 
Kafka, es handle sich hierbei um eine „Selbstprä 
sentation der Landsmannschaft“. Derlei Diskus 
sionen über Opferzahlen könnten zudem die 
Gefühle der Hinterbliebenen verletzen, und der 
beste Kommentar dazu sei, die Angelegenheit 
nicht zu kommentieren.*

Der Kurator der Ausstellung reagierte dennoch: 
Man habe in einer Zweitfassung des Blattes über 
die Geschichte die Zahlen herausgenommen und 
eine Neuformulierung gewählt, wonach sowohl 
bei der Vertreibung der Sudetendeutschen als 
auch während der Besatzung der Tschechoslowa 
kei durch Hitler-Deutschland Opfer zu beklagen 
waren. Dieser neue Text stelle die historischen 
Fakten wohl besser dar.6

Die eben beschriebene Auseinandersetzung 
wurde zwar weitgehend abseits der öffentlichen 
Aufmerksamkeit geführt, verdient aber dennoch 
Erwähnung. Schon deshalb, weil die Reaktion der 
Österreichischen Nationalbibliothek hier an 
einen durchaus gangbaren Weg erinnert: Der Ver 

zicht auf Zahlen kann -  in einem bestimmten 
formalen Kontext — ein schärferes Licht auf die 
gegenwärtige Bedeutung historischer Altlasten 
werfen, als dies durch immer wieder aufs Neue 
angezweifelte Quantifizierungen möglich wäre, 
die sich in einer ideologisch verbrämten Quellen 
lage immer wieder behaupten müssen.

Der von Gamillscheg beschriebenen Absicht 
der Ausstellung, die Geschichte der Städte 

Prag und Wien vor dem Hintergrund aktueller 
Misstöne zu präsentieren, wird dadurch jedenfalls 
kein Abbruch getan. Die Exponate — Handschrif 
ten, alte Drucke, Dokumente und Landkarten, 
die allesamt zum Großteil aus den Eigenbestän 
den der Bibliothek stammen — werden durch die 
Gesamtkonzeption in die unmittelbare Gegen 
wart der Ausstellung selbst integriert. Am 14. 
Juni, als sich die tschechische Bevölkerung im 
ersten Referendum in der Geschichte des Landes 
überhaupt für einen Beitritt zur Europäischen 
Union aussprach, wurde unter dem Motto „Will 
kommen Tschechien!“ auf dem Wiener Josephs 
platz, vor dem Eingang zur Ausstellung, gemein 
sam mit tschechischen Musik-, Tanz- und Thea 
tergruppen ein Fest veranstaltet, abends wurde 
mit der Verkündung des Abstimmungsergebnis 
ses7 im Zentrum Wiens der aktuelle politische 
Kontext der vor über einem halben Jahrtausend 
ansetzenden Ausstellung signalisiert. Die Öster 
reichische Nationalbibliothek stellte sich somit 
nicht nur mit der eingangs erwähnten Hand 
schrift selbst an den chronologischen Beginn 
ihrer Schau, sondern nahm auch jene Rolle wahr, 
die ihr als Veranstalterin der Ausstellung im Hier 
und Jetzt des politischen Bezugsrahmens 
zukommt.

Die Ausstellung „Prag:Wien. Zwei europäische 
Metropolen im Lauf der Jahrhunderte“ ist noch 
bis zum 31. Oktober in der Österreichischen 
Nationalbibliothek zu sehen.

Gerald SCHUBERT
ist Absolvent des Instituts für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der 
Universität Wien und derzeit Redakteur bei Radio Prag, dem Auslandssender des 
Tschechischen Rundfunks.

Ernst Gamillscheg im Gespräch mit dem Autor, gesendet
von Radio Prag am 4.6.2003, publiziert auch im Internet
(inkl. Tondokument):
http:/ / w w w. radio, cz/de/a r tikel/41418
Meldung der tschechischen Nachrichtenagentur CTK,
22.5.2003

ebda.
ebda.
siehe Anm. 2.
77 % für den Beitritt zur Europäischen Union.
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Rezensionen

Ch r ist in a  Ho l t z-Ba c h a  / A r n u l f  K u t sch  
(Hr sg .): Schlüsselwerke für die Kommuni-
kationswissenschaft. Wiesbaden: West-
deutscher Verlag 2002, 480 Seiten.

„Bausteine für die kognitive wie für die histori 
sche Identität der Disziplin“ — so bezeichnen die 
I lerausgcber Christina Holtz-Bacha (Mainz) und 
Arnulf Kutsch (Leipzig) all jene Werke, die für 
die Formierung und Entwicklung der Kommuni 
kationswissenschaft von herausragender Bedeu 
tung waren bzw. sind. Ihr Unterfangen, die 
„Schlüsselwerke für die Kommunikationswissen 
schaft“ in einem Band zusammenzufassen, war 
von mehreren Faktoren bestimmt: Wie schon für 
andere sozialwissenschaftliche Disziplinen durch 
geführt, sollte auch für dieses Fach ein Überblick 
über die wichtigste Literatur geschaffen werden — 
dies wohl nicht zuletzt in Hinblick auf den iden 
titätsstiftenden und -festigenden Charakter dieser 
Art von Standortbestimmung; „Schlüsselwerke 
für die Kommunikationswissenschaft“ trägt den 
Anspruch eines Nachschlagewerkes, das als 
Ergänzung zu den Einführungsbüchern und 
Überblicksdarstellungen vor allem solche Litera 
tur im Detail vorstellt, „die einen wichtigen Ein 
fluß auf die Genese, Ausfaltung und weitere Ent 
wicklung der Kommunikationswissenschaft und 
ihrer akademischen Vorläufer, der Zeitungs- bzw. 
Publizistikwissenschaft, ausgeübt haben oder 
nach wie vor ausüben.“ (S. 7)
Dieser Werkkatalog soll jene Werke umfassen, die 
Ausgangspunkt für Folgeforschungen waren, die 
Ausdifferenzierung von fachlichen Erkenntnis 
perspektiven, Forschungsthemen und -feldern 
beförderten, neue Gegenstandsbereiche erschlos 
sen oder zur Grundlegung und Weiterentwick 
lung der Methodologie des Faches beitrugen. 
Dass in diesem Band jedoch nur eine begrenzte 
Auswahl aus der relevanten Literatur getroffen 
werden konnte, stellt eine ebenso unverrückbare 
Leitlinie für die Entstehung dieses Werks dar wie 
die „spezifisch nationale Sichtweisc“ — aber auch 
wenn die Entwicklung der Kommunikationswis 
senschaft in Deutschland im Vordergrund steht, 
so werden in diesem Band auch „Schlüsselwerke“ 
vor allem amerikanischer Provenienz berücksich 
tigt, „wenn sie für die theoretische und methodi 
sche Formierung der Kommunikations- und 
Medienwissenschaft hierzulande“ von besonde 
rer Bedeutung waren. (S. 8)
Anspruch dieses Bandes ist es auch, „Werke einer

neuen Bewertung“ zu unterziehen, „welche in 
unterschiedlichen Entwicklungsstadien die Kon 
solidierung der Kommunikationswissenschaft in 
theoretischer, methodischer oder programmati 
scher Hinsicht beförderten, gleichwohl nur wenig 
Beachtung fanden oder heute finden bzw. die 
mehr oder weniger in Vergessenheit geraten sind“ 
(S. 8).

In die „Schlüsselwerke für die Kommunikations 
wissenschaft“ fanden letztlich über 200 Publika 
tionen Aufnahme, über 80 Autorinnen und Auto 
ren präsentieren diese „zentralen und wegweisen 
den“ Werke nach einheitlichem Muster — die 
Beiträge enthalten jeweils eine Beschreibung der 
Entstehung und des Gehalts des jeweiligen 
Hauptwerks. Zusätzlich werden zu vielen Werken 
ggf. Originaltitel und deutsche Übersetzungen 
sowie Hinweise auf Sekundärliteratur genannt. 
Das älteste Werk, „Zeitungs Lust und Nutz“ 
(Caspar Stieler), datiert auf das Jahr 1695; das 
jüngste, „Kommunikationsverhalten und Medien: 
Lesen in der modernen Gesellschaft“ (Ulrich 
Saxer, Wolfgang R. Langenbucher, Angela Fritz), 
auf das Jahr 1989. (Es wurden nur solche Titel 
berücksichtigt, die vor 1990 erschienen sind, da 
die Relevanz einer Publikation erst nach einer 
gewissen Zeit zu erkennen sei, so die Begründung 
für diesen zeitlichen Rahmen.)

Dem Vorwort des Herausgeber-Duos, in dem 
auch auf die Auswahlkriterien der Texte einge 
gangen wird und Unschärfen der Selektion ange 
führt werden, folgen die Rezensionen der einzel 
nen „Schlüsselwerke“ in alphabetischer Reihen 
folge. Ein abschließendes alphabetisches und 
chronologisches Titelregister sowie ein Personen 
register und Mitarbeiter Verzeichnis erschließen 
diesen Sammelband auf brauchbare Weise.

Die Beiträge repräsentieren nicht nur die Formie 
rung des Fachs, sondern auch die theoretische, 
methodische und programmatische „Breite“ der 
Kommunikationswissenschaft, wie sie sich heute 
darstellt. Auch die Zusammensetzung und wis 
senschaftliche Herkunft der Beiträgerinnen 
unterstreicht dies eindrucksvoll. Die Beiträge 
referieren jedoch nicht nur den Inhalt der Werke 
und deren Entstehungszusammenhang, sondern 
auch — in Form einer „Bewertung“ -  den Stellen 
wert einerseits in der zeitgenössischen For 
schungslandschaft, andererseits hinsichtlich des
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Erkenntniswertes und damit der Relevanz für die 
Entwicklung der Disziplin.

Der Band stellt aber nicht nur einen Katalog der 
„Schlüsselwerke“ des Faches dar, sondern ist per 
se Quelle und Forschungsgebiet für die Kommu 
nikationsgeschichte. Durch die Lektüre des 
Buches erschließt sich dem Leser die Topogra 
phie der Zeitungs-, später Publizistik- und heute 
Kommunikationswissenschaft. „Schlüsselwerke 
für die Kommunikationswissenschaft“ kann 
somit als fragmentarisches Abbild der Fachge 
schichte gesehen werden — bei allen produktions- 
und selektionsbedingten Unscharfen, theoreti 
schen Ausfransungen und nicht geführten Dis 
kussionen.
Vor allem für Studierende des Faches eröffnet 
sich mit Hilfe dieses Werks ein erster Blick in die 
„Archäologie der Kommunikationswissen 
schaft“. Der Band ist somit ein wertvolles Hilfs 
mittel, um sich über Geschichte und zentrale wis 
senschaftliche Erkenntnisse der Kommunikati 
onswissenschaft und ihrer Teilgebiete zu infor 
mieren. Der Lesbarkeit und Brauchbarkeit sind 
auch die „blinden Flecken“ in Auswahl bzw. 
Rezension der „Schlüsselwerke“ nicht generell 
abträglich.
Welchen Stellenwert hingegen Werke österreichi 
scher Herkunft haben, lässt sich in wenigen Wor 
ten erklären: Neben Publikationen des „Wahlö 
sterreichers“ Wolfgang R. Langenbucher ist 
lediglich Roland Burkarts Lehrbuch „Kommuni 
kationswissenschaft“ unter den „Schlüsselwer 
ken“ zu finden. 1 lier werde allerdings deutlich, so 
der Rezensent, dass „der Autor kein durchgängi 
ges Ordnungsschema für seine Kollektion von 
Positionen, Perspektiven und empirischen 1 Ergeb 
nissen gefunden hat“ (S. 89). An dieses wenig 
schmeichelhafte Urteil lässt sich bloß die Frage 
anschließen, warum denn Burkarts Lehrbuch 
überhaupt in den Kanon der rund 200 „Schlüs 
selwerke“ aufgenommen wurde — nur um von 
deutschen Fachkollegen in dieser Art desavouiert 
zu werden?
Die Unschärfen im vorliegenden Band betreffen 
jedoch nicht nur die von den Herausgebern ange 
führten notwendigen Selektionskriterien, son 
dern m.JE. auch die Diskussion manch angeführ 
ter „Schlüsselwerke“.
So steht etwa die „Theorie der Schweigespirale“ 
von Elisabeth Noelle-Neumann (S. 336ff.) als 
„Schlüsselwerk“ für sich. Unbenommen der Rele 
vanz für das Fach und seine (in diesem Pall) theo 
retische Entwicklung, vermisst man an diesen 
Stellen die Erwähnung und Bewertung rezenter

Diskussionen dieser Theorieansätze — auch aus 
der Biographie der Autorin heraus. (Vgl. zur kriti 
schen Bewertung der „Schweigespirale“ etwa die 
in „Aviso“, dem Zentralorgan der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikati 
onswissenschaft, in den Jahren 2000 und 2001 
geführte Diskussion.)
Auch das Werk Franz Ronnebergers (in diesem 
Band zwar nicht mit seiner erst jüngst in Frage 
gestellten PR-Theorie, sondern mit seiner drei 
bändigen „Kommunikationspolitik“ vertreten; S. 
377-380) lässt eine kritische Neubewertung ver 
missen — und das, obwohl die Diskussion längst 
das Stadium einer (etwa in „Aviso“) fachintern 
ausgetragenen Kontroverse verlassen hat (vgl. 
dazu „Medien & Zeit“ Heft 2-3/2002 zu „Konti 
nuitäten und Umbrüchen“ in der Kommunikati 
onswissenschaft und ihren Theoriegebilden).

Ein Beispiel für eine tatsächlich erfolgte kritische 
(Neu-)Bewcrtung einzelner „Schlüsselwerke“ ist 
jedoch die Diskussion von Ernst Riepls „Das 
Nachrichtenwesen des Altertums (mit besonde 
rer Rücksicht auf die Römer)“ (S. 368): Rezensent 
Wolfram Peiser bewertet diese im Jahr 1913 ent 
standene „Komplementaritätsthese“ weniger 
sakrosankt als sie dies in vielen Standardwerken 
zur 1 Einführung in das Fach oder im Lehrbetrieb 
wird. Riepl postulierte, dass — obwohl sich das 
Nachrichtenwesen im Laufe der Zeit verändert 
habe — festzustellen sei, dass „neben den höchst 
entwickelten Mitteln, Methoden und Formen des 
Nachrichtenverkehrs in den Kulturstaaten auch 
die einfachsten Urformen bei verschiedenen 
Naturvölkern noch heute im Gebrauch sind |...|“ 
(Riepl, S. 4). Aber auch abgesehen von den kul 
turspezifisch unterschiedlichen 1 Entwicklungen 
komme es langfristig gesehen nie zu einer völli 
gen Verdrängung älterer durch neuere Nachrich 
tenmittel: „Andererseits ergibt sich gewisser 
maßen als ein Grundgesetz der Entwicklung des 
Nachrichtenwesens, daß die einfachsten Mittel, 
Formen und Methoden, wenn sie nur einmal ein 
gebürgert und brauchbar befunden worden sind, 
auch von den vollkommensten und höchst ent 
wickelten niemals wieder gänzlich und dauernd 
verdrängt und außer Gebrauch gesetzt werden 
können, sondern sich neben diesen erhalten, nur 
daß sie genötigt werden, andere Aufgaben und 
Verwertungsgebiete aufzusuchen.“ (Riepl, S. 5) 
Im Laufe der Jahrzehnte etablierte sich aus diesen 
Annahmen das so genannte „RiepPsche Gesetz 
von der funktionalen Komplementarität der 
Medien“. Meist werden nur Fragmente Riepls 
zitiert, vielfach aus dem Zusammenhang gerissen,
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als pars pro toto auf die Frage der Komplemen 
tarität im Medienbereich generell bezogen: Selten 
wurde die Frage nach der Gültigkeit dieses 
„Gesetzes“ gestellt. Noch seltener, ob vom 
„Nachrichtenwesen des Altertums“ überhaupt 
auf moderne ausdifferenzierte Mediensysteme 
geschlossen werden kann. Oder meinte Riepl nur, 
dass Kulturtechniken im weitesten Sinne nicht 
auf Dauer in Vergessenheit geraten? „Eine diffe 
renziertere Auseinandersetzung mit Riepls 
‘Gesetz/ und seiner Rezeption steht jedoch bis 
lang noch aus“, resümiert Peiser. (S. 372)

An dieser Stelle wird deutlich, dass dieser Sam 
melband geradezu zum Selbststudium auffordert, 
um zu einem umfassenden Überblick über die 
Kommunikationswissenschaft und ihre Teilberei 
che zu gelangen. Dies ist eine besonders hervor 
hebenswerte Leistung des Bandes: Aus einer 
Zusammenschau relevanter Literatur, auch wenn 
diese Auswahl für jeden Leser/jede Leserin 
Lücken hinterlässt, lässt sich für die einzelnen 
Teilgebiete des Faches ein eigenständiges Lese 
profil erarbeiten. Anknüpfungspunkte dazu bie 
ten das Buch und die darin enthaltenen „Schlüs 
selwerke“ allemal.
Der Band ist schließlich nicht nur in die Ahnen 
reihe der Versuche zur Schaffung einer umfassen 
den „Bibliographie Publizistik Massenkommuni 
kation“ einzuordnen, sondern bereits selbst zu 
einem „Schlüsselwerk für die Kommunikations 
wissenschaft“ geworden.

Bernd Semrad

Ber nd Bl ö bau m / St ef an Neu haus (Hr sg .): 
Literatur und Journalismus. Theorie, 
Kontexte, Fallstudien. Wiesbaden: West-
deutscher Verlag 2003, 341 Seiten.

Journalist im Brotberuf, in der eigentlichen Beru 
fung aber Schriftsteller — dieses von zahlreichen 
Autoren gepflegte Grenzgänger tum findet nicht 
nur im kulturellen Gedächtnis der Gesellschaft, 
sondern auch in der wissenschaftlichen Ausein 
andersetzung ihre Entsprechung. Während die 
literaturwissenschaftlichen Arbeiten zum Roman 
werk eines Joseph Roth oder zur Lyrik eines 
Heinrich Heine sonder Zahl sind, wird deren 
feuilletonistisches Schaffen von der 1 äteraturwis- 
senschaft als randständig abgetan. Von Seiten der 
Kommunikationswissenschaft ist trotz engagier 
ter Bestrebungen einiger Vertreter dieses Faches

— erwähnt sei hier etwa Wolfgang R. Langenbu- 
chers Definition von Journalismus als genuiner 
Kulturleistung -  die Bildung eines journalisti 
schen Kanons bislang noch nicht erfolgt. Dieser 
seit kurzem vorliegende Sammelband versteht 
sich als eine Sonde zur Erkundung des Problem 
horizonts der freund-feindlichen Geschwister 
Journalismus und Literatur. 1/ntstanden aus einer 
gemeinsamen Vortragsreihe der Lehrstühle für 
Kommunikationswissenschaft /Journalistik und 
Neuere deutsche Literaturwissenschaft der Otto- 
Friedrich Universität Bamberg skizziert die Publi 
kation einerseits die vielfältigen Schnittflächen 
zwischen Journalismus und Literatur und zielt 
andererseits auf eine theoretische Annäherung an 
diese Grenzbereiche ab.

Bernd Blöbaum versucht in seinem Beitrag mit 
tels systemtheoretischer Zugänge die charakteri 
stischen Merkmale von Journalismus zum einen 
und Literatur zum anderen herauszuarbeiten. Zur 
Grenzziehung zwischen den die Produktionspro 
zesse umgebenden sozialen Systemen verwendet 
der Autor zehn kontradiktische Begriffsbestim 
mungen. Die Eckpfeiler dieser Bereichszuord 
nungen reichen etwa von Funktion (Informati 
onsvermittlung versus Vervielfachung von Wirk- 
lichkeitsmodellen) über Referenz (sozial verbind 
liche Wirklichkeit versus imaginäre Wirklichkeit) 
und Beobachtungshorizont (Ausschnitte der 
Gesellschaft wie Politik, Sport, Wirtschaft und 
Kultur versus Welt / Gesellschaft) bis zur das 
Gefälle in der öffentlichen Wahrnehmung wohl 
am stärksten determinierenden Zeitdimension 
(aktuell / periodisch versus zeitübergreifend / 
fortlaufend) (vgl. S. 27 ff). Naturgemäß lässt sich 
dieses auf Bipolarität basierende Schema auch 
auf die Perspektiven der Rollenzuschreibung, der 
Organisation sowie der Programme und Muster 
der Produkte anwenden. Im Sinne einer kriti 
schen Distanz zur eigenen Arbeit thematisiert 
Blöbaum aber auch die Grenzen seines theoreti 
schen Konstrukts: Denn auf journalistische 
Spielarten wie das Feuilleton oder die Literatur 
kritik bzw. literarische Texte in Medien wie Fort 
setzungsromane im Kulturteil oder politische 
Kommentare aus der Feder von Schriftstellern 
bietet seine Matrix keine klare Zuordnung. So 
bleibt am Ende allein der Verweis auf die vielfäl 
tigen I lybridformen und damit ein Fragenkatalog 
als Problemaufriss zur Erforschung dieser Grau 
bereiche.

Wie lange die Aufarbeitung dieser Fragestellun 
gen bereits ausständig ist, verdeutlicht der Beitrag
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von Claude D. Conter. Dieser fokussiert den 
Schriftsteller, Literaturwissenschaftler und Publi 
zisten Robert Eduard Prutz, der als geistiger Pio 
nier bereits im Rahmen seiner ersten wissen 
schaftlichen Arbeit 1841 „das feine Nervenge 
flecht der Literatur (...) gerade in dem Treiben 
der Tagesschriften“ (S. 137) erkannte und damit 
sein ambitioniertes Unterfangen, das Schreiben 
der „Geschichte des deutschen Journalismus“, 
begründete. Wohlgemerkt stand die Literaturge 
schichte in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts 
unter der Vormundschaft der Ästhetik, womit der 
Prutz’sche Vorstoß der Forderung nach einem 
Paradigmenwechsel gleichkam. Als Anhänger 
einer linkshegelianischen Vorstellung vom 
„geschriebenen Wort (...) als politische Tat“ (S. 
144) betrachtete er die journalistischen Produkte 
als zuverlässige Archive der öffentlichen Mei 
nung, die einer Aufarbeitung bedurften. Prutz 
scheiterte zwar an den Dimensionen dieses 
Unterfangens — allein der erste Band dieses enzy 
klopädischen Projekts wurde vorgelegt — den 
noch ging er damit als Wegbereiter der Kommu 
nikationswissenschaft in die Fachgeschichte ein. 
Das Schreiben eben dieser Historie, zur Bestär 
kung der Identität und klaren Profilbildung dieses 
„jungen“ Faches, wird vom Literaturwissen 
schaftler Conter abschließend eingefordert.

Während sich die Überlegungen im ersten und 
zweiten Abschnitt auf der Metaebene bewegen, 
verdeutlichen die im dritten Teil des Bandes 
befindlichen Fallstudien die Problematik der ein 
deutigen Verortung der verschiedenen Misch for 
men. Thorsten Unger widmet sich dem bereits ad 
personam definierten Sonderfall Egon Erwin 
Kisch, dessen Texte — obwohl journalistisch — 
nicht nur in Buchform vorliegen, sondern auch 
zum literarischen Kanon zählen. Unger verdeut 
licht anhand der Reisereportagen „Paradies Ame 
rika“, wie es dem wortgewaltigen Autor gelingt, 
sein in der frühen Schaffensperiode formuliertes 
Postulat der Objektivität und „unbefangenen 
Zeugenschaft“ mittels der Kategorie „Erlcbnis- 
fähigkeit“ (vgl. S. 175 ff) eine gewisse empathi- 
sche Tiefe zu verleihen. Dass er zu diesem Zweck 
Anleihen aus dem literarischen Repertoire 
nimmt, ist ein Qualitätscharakteristikum Kischs, 
verlagert seine Arbeit aber gleichzeitig in die 
Grauzone zwischen Literatur und Journalismus. 
Ähnlich verhält es sich mit dem feuilletonisti- 
schen Werk Erich Kästners. Benjamin Wagcner 
analysiert, warum und vor allem wie der, während 
der Zeit des Nationalsozialismus in Deutschland 
ausharrende, Literat Erich Kästner sich nach

1945 kurzzeitig als Leiter des Feuilletons des ame 
rikanischen Besatzungsblatts Neue Zeitung betätig 
te (vgl. 195 ff). Im Bestreben, in der Zeit der mas 
siven Desorientierung als Richtschnur für die 
deutsche Bevölkerung einerseits, aber auch als 
emotionales Sprachrohr für die Kriegsgeneration 
andererseits, zu agieren, äußerte sich Kästner zu 
zeitgeschichtlich relevanten Fragen wie der Kol- 
lektivschuldthese, der nationalsozialistischen Ver 
gangenheit, dem neu zu konstituierenden Politik- 
und Demokratieverständnis sowie zum kulturel 
len Wiederaufbau. Diese politischen Kommenta 
re, verfasst von einem Schriftsteller, können wohl 
als weitere Indizien dafür gewertet werden, wie 
sehr Journalismus auch jenseits des alltäglichen 
I linterherhetzens begriffen werden kann.

Bemerkenswert in dieser Aufsatzsammlung ist 
die historische Spannbreite der einzelnen Studien. 
Diese beziehen sich nicht allein auf journalisti 
sche Großmeister des 19. Jahrhunderts wie Hein 
rich 1 leine bzw. auf zentrale Figuren im Entste 
hungsprozess der journalistischen Formen und 
Funktionen wie etwa Daniel Defoe. Vielmehr rei 
chen die Exempli fl zier ungen bis in die Gegen 
wart -  z.B. zum berühmten Kreuzen der verbalen 
Klingen zwischen Günter Grass und Martin 
Walser im deutschen Feuilleton. Dass im Sinne 
eines geschlossenen Kreises auch die Entwick 
lung des amerikanischen „New Journalism“ und 
dessen Verwischung zwischen Faktizität und 
Fiktivität Gegenstand der Analysen ist, sei hier 
nur am Rande erwähnt, ln Summe liegt mit die 
sem Sammelband ein Werk vor, das die viel 
fältigen Berührungspunkte bzw. Re i bungs fläch en 
zwischen Literatur und Journalismus gut heraus 
arbeitet und damit als vorsichtige Anregung für 
weitere Annäherungen des strittigen Geschwi 
sterpaares verstanden werden kann.

Gaby Falböck

Sil ke Sat ju ko w  / Rain er  Gr ies (Hr sg .): Sozia-
listische Helden. Eine Kulturgeschichte 
von Propagandafiguren in Osteuropa 
und der DDR. Berlin: Christoph Links Ver-
lag 2002, 312 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen.

Adolf Hennecke war ein merkwürdiger Held. 
Richtig stark war er eigentlich nicht. Und wie ein 
Drachentöter sah er auch nicht gerade aus: Sein 
ausgemergelter Körper, die hohe zerfurchte Stirn,
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spärliches, sorgfältig zurückgekämmtes Haar und 
große Ohren — diese Merkmale fallen einem als 
erstes auf, wenn man Fotos von Hennecke aus 
dem Jahr 1948 betrachtet, dem Geburtsjahr sei 
ner Heldengeschichte. Was war so heroisch an 
diesem einfachen Bergmann, dass man sein 
Gesicht in Gips und Bronze verewigte, seinen 
Namen in Liedern und Gedichten pries und -  
auch das ist Bestandteil einer jeden Heldenge 
schichte — Sprüche und Witze über ihn machte? 
Hennecke war fleißig und er war schnell. Am 
13. Oktober 1948 aber war er sagenhaft schnell: 
An diesem Tag förderte er mehr Steinkohle als je 
zuvor und übertraf das Tagessoll um 387 Pro 
zent. Es war diese außergewöhnliche Tat und vor 
allem deren Instrumentalisierung durch die SED, 
die Hennecke zur Symbolfigur, ja zum sozialisti 
schen Helden werden ließen. Übererfüllung des 
Plans und eine daraus folgende Steigerung der 
Arbeitsnorm — diese Ziele waren nach Überzeu 
gung der Gewerkschafts- und Parteifunktionäre 
am besten mit Hilfe eines leuchtenden Vorbilds 
zu erreichen. Hennecke wurde ausgewählt, weil er 
als guter Arbeiter galt und Parteimitglied war. Ein 
anderer Kumpel hatte zuvor abgelehnt, die gefor 
derte Rekordschicht einzulegen mit der Begrün 
dung, solch eine Leistung sei unsolidarisch 
gegenüber den Kollegen. Hennecke, der eine 
Frau und drei Kinder zu ernähren hatte, sagte zu. 
Die Idee der Funktionäre war nicht neu: Bereits 
ein Jahrzehnt früher war in der Sowjetunion die 
Stachanow-Bcwegung angelaufen, benannt nach 
einem Kumpel, dessen öffentlichkeitswirksam 
aufbereitete Hochleistungsschicht eine erhebliche 
Steigerung der Arbeitsproduktivität zur Folge ge 
habt hatte. Der bald nach der Tat des sächsischen 
Bergmanns anlaufende Hennecke-Kult über 
raschte allerdings auch erfahrene Parteigenossen 
und war für den Helden selbst durchaus zwei 
schneidig: Nachdem Hennecke zur Propaganda 
figur aufgebaut worden war, sah er sich einerseits 
dem Spott und den Anfeindungen zahlreicher 
Mitbürger ausgesetzt bis hin zu Morddrohungen. 
Andrerseits wurde er mit Gunstbeweisen über 
häuft und avancierte bald zum Ansprechpartner 
für Bittsteller und zum Helfer bei der Kommuni 
kation mit deutschen Kriegsgefangenen in der 
Sowjetunion. Selbst im allgemeinen Sprachge 
brauch fand sich sein Name wieder: „Der rennt 
wie Hennecke“, sagte man zeitweise in der DDR, 
wenn es jemand besonders eilig hatte.

1 ienneckes Geschichte kann als Paradebeispiel 
herhalten für sozialistisches 1 Ieldentum, wie es in 
der DDR und in anderen Gesellschaften, die

unter sowjetischem Einfluss standen, gepflegt 
wurde. Der Sammelband „Sozialistische Helden“ 
präsentiert nun erstmals derartige Propagandafi 
guren in vergleichender kulturhistorischer Per 
spektive. Silke Satjukow und Rainer Gries, die 
Herausgeber, stellen in diesem Buch die Ergeb 
nisse einer internationalen Tagung vor, die 2001 
in Krakau stattfand. Neben dem Aktivisten 
Hennecke werden mehr als ein Dutzend weiterer 
Helden aus der Sowjetunion, Polen, Ungarn, der 
Tschechoslowakei und der DDR in Aufsätzen 
vorgestellt: Helden des Krieges wie die Partisanin 
Soja Kosmodemjanskaja, antifaschistische Märty 
rer wie der KPD-Vorsitzende Ernst Thälmann, 
Helden des Aufbaus und der Arbeit wie der unga 
rische Dreher Imre Muszka, Helden des Sports 
wie der Radrennfahrer Täve Schur und Helden 
des Kosmos wie Juri Gagarin. Die überwiegend 
sehr gelungenen Einzelporträts sind nach Län 
dern geordnet, wobei jedem Länderblock ein ein 
leitender Aufsatz vorangestcllt ist, in dem die Be 
sonderheiten des jeweiligen „Heldenpantheons“ 
erläutert werden. Diese Einführungen sind eben 
so aufschlussreich zu lesen wie die grundsätz 
lichen Überlegungen der Herausgeber zu Beginn 
des Buchs. Das differenzierte Kommunikations 
modell zur Analyse sozialistischer Helden, das 
Satjukow und Gries hier präsentieren, erweist 
sich als nützlich auch zum Verständnis von Funk 
tionsweisen propagandistischer Maßnahmen in 
der Diktatur überhaupt. Denn in der Tat ist 
davon auszugehen, dass sich gültige Aussagen 
über parteipolitisch motivierte Überzeugungsar 
beit nur dann machen lassen, wenn auch die viel 
fältigen Reaktionen der Adressaten dieser Über 
zeugungsarbeit berücksichtigt werden. Genau 
dies geschieht in dem vorliegenden Modell.

Die verschiedenartigen Kommunikationen, die 
sich um und über die sozialistischen Helden des 
Ostblocks entwickelten, insbesondere der „Res 
ponse“ der breiten Bevölkerung, waren vielfältig 
und können nur -  wie im Buch vorgeführt -  
anhand von Einzelstudien analysiert werden. 
Starke länderübergreifende Ähnlichkeiten wiesen 
dagegen die medial inszenierten (und manipulier 
ten) Heidenbiografien auf. Ausgehend von 
Maxim Gorkis Postulat des Jedermann ! leiden 
(„Für mich ist jede Menge eine Ansammlung von 
Heldenkandidaten“) zeigen die Herausgeber, wie 
die Konstruktion sozialistischer Propagandafigu 
ren idealtypisch vonstatten ging: Der Held aus 
dem sozialistischen Baukasten entstammte 
bescheidenen Verhältnissen, zumeist einer Arbei 
terfamilie. Schon in jungen Jahren zeichnete er
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sich durch Begabung und Fleiß aus, dann kam die 
Partei ins Spiel und gab ihm den entscheidenden 
Schliff. Moralisch gefestigt sah er sich nun plötz 
lich einer großen Herausforderung gegenüber, 
die er entschlossen und mit Bravour meisterte. 
Diese außergewöhnliche Tat resultierte zwar 
zunächst aus individuellem Leistungswillen, 
brachte aber großen Nutzen für die Allgemein 
heit und geschah nach dem Motto „Vom Ich zum 
Wir“. Nach dieser „Manifestation des Helden“ 
wurde die Heldenerzählung in Wort und Bild ver 
breitet, der Held selbst wurde (falls er nicht den 
Märtyrertod gestorben war) zum Lehrer, hielt 
Reden und wurde von den Massen gefeiert. Die 
ses simple Erzählmuster lässt sich erstaunlicher 
weise bei fast allen im Buch porträtierten Propa 
gandafiguren feststellen. Eine bedeutende Aus 
nahme bildet allerdings die Geschichte des Prager 
Studenten Jan Pallach, der sich 1969 aus Protest 
gegen die Rücknahme der Reformpolitik in der 
Tschechoslowakei öffentlich verbrannte und 
dadurch zum Märtyrer für einen „Sozialismus mit 
menschlichem Antlitz“ wurde. Pallachs 
Geschichte lässt sich mit dem ansonsten stimmi 
gen Schema kaum in Einklang bringen.

Besonders gut beleuchtet werden im Buch die 
Propagandafiguren der DDR. Das Bild von der 
im SED-Staat aufgestellten „Heldenbühne“ (Rai 
ner Gries), auf der Hennecke und Co als Akteure 
— in Szene gesetzt durch die Regie der Partei 
funktionäre -  die klassischen Texte der marxisti 
schen Moral zu deklamieren hatten, ist überzeu 
gend und gewinnt durch hervorragend recher 
chierte Aufsätze zahlreiche Facetten. Wie Agita 
tion und Propaganda vor dem Hintergrund der 
innerdeutschen Systemkonkurrenz funktionier 
ten, ist regelrecht „spannend“ zu lesen. Bemer 
kenswert ist hier, dass die Konjunkturen des Hel 
dentums in der DDR offenbar zeitlich anders 
verliefen als in den übrigen Staaten des Ost 
blocks. Während etwa in Ungarn oder in Polen 
zunächst eher traditionelle nationale Helden ver 
ehrt und dann allmählich neue sozialistische Hel 
den geschaffen wurden, verlief die Entwicklung 
in der DDR umgekehrt. Am Anfang stand der 
Versuch, die neue Gesellschaftsordnung durch 
neue Symbolfiguren zu festigen, und erst relativ 
spät besann man sich auf althergebrachte natio 
nale Helden (z.B. Luther) und machte sich daran, 
deren Leben und Werk entsprechend der soziali 
stischen Ideologie umzudeuten.

Das Buch gewinnt seinen Reiz nicht zuletzt durch 
das Zusammenwirken von Wissenschaftlern aus

mehreren Ländern, die sich engagiert mit der 
sozialistisch geprägten Vergangenheit Osteuro 
pas und der DDR auseinandersetzen. Ein 
gemeinsamer Nenner der Autoren ist die Über 
zeugung, dass gerade hinsichtlich der kulturge 
schichtlichen Aufarbeitung dieser Gesellschaften 
noch Forschungsbedarf besteht. Das Buch ist 
weit mehr als ein Panoptikum des realen Sozialis 
mus; es gibt darüber hinaus Aufschluss über die 
Versuche der jeweiligen Machthaber, dem soziali 
stischen Staat mit Hilfe von ausgewählten Einzel 
personen eine der Ideologie entsprechende Iden 
tität zu verleihen. Der Erfolg dieser Versuche 
stellte sich nicht immer in der gewünschten Weise 
ein. Zwar fungierten die medial konstruierten 
(und manipulierten) Helden durchaus als Reprä 
sentanten eines „neuen Wir-Gefühls“ (Gries), 
einige avancierten sogar für eine große Zahl von 
Menschen zu Hoffnungsträgern, ja zu Vertrau 
enspersonen. Andererseits durchschauten auch 
viele Menschen die Mechanismen tier Propagan 
da und suchten sich weit weniger staatstragende 
Vorbilder. Und mit dem Ende der sozialistischen 
Diktaturen in Osteuropa verschwanden auch 
einige der dazugehörigen Helden in der Versen 
kung. Silke Satjukow weist darauf hin, dass etwa 
der Ruhm des 1975 gestorbenen Aktivisten 
Hennecke schon lange vor der deutschen Wie 
dervereinigung verblasste. Somit wird wohl auch 
bald tier Spruch vergessen sein, den man in der 
DDR gelegentlich hörte, wenn es regnete: „Es 
gießt wie Hennecke!“

Jochen Voit

Rain er  Gr ies: Produkte als Medien: Kul-
turgeschichte der Produktkommunikati-
on in der Bundesrepublik und der DDR. 
Le ipziger Universitätsverlag, Leipzig: 
2003, 624 Seiten.

Von den Schlachtfeldern am Rande des Iraks und 
der Türkei erreichten in den Jahren 1914 bis 1919 
mehrere Soldaten-Briefe die Levers Brothers, seit 
1884 Hersteller der berühmten ,Sunlighf-Seife in 
der Nähe Liverpools, die im deutschsprachigen 
Raum bis heute als ,Sunlicht’ und ,Sunil’ bekannt 
ist. Die Soldaten Ihrer Majestät waren durch Wer 
bekampagnen bereits mit dem Slogan vertraut, 
dass Dank ,Sunlighf-Seife der britische Soldat 
der „cleanest soldier in the world“ sei. ln ihren 
Briefen aus dem Staub und dem Matsch der 
Kriegsschauplätze im Osmanischen Reich
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beschrieben sie denn auch stolz, wie mittels der 
Seife im Marschgepäck ganze Einheiten der briti 
schen Armee zu Verkaufsbataillonen von ,Sun 
light würden, da man im täglichen Waschritual 
den einheimischen Griechen, Türken und Ara 
bern „Sauberkeit“ vorpraktiziere. Die identitäts 
prägende Kraft der Lever-Produktkommuni 
kation führte also dazu, dass unter den lebensbe 
drohenden Umständen der kriegerischen Mas 
senvernichtung ein Hygieneprodukt, ein verpack 
tes Stück Seife, für manchen Soldaten zum lebcn- 
serhaltenden Symbol von Zivilisation, Heimat, 
Licht und (Über)Lebcn werden konnte.
Werbung und Produktkommunikation zum 
Gegenstand einer kulturwissenschaftlichen und 
kulturgeschichtlichen Analyse von eben solchen 
langfristig wirkenden Bewusstseinsbeständen zu 
machen, das hat sich der Autor des vorliegenden 
Buches zum Ziel gemacht. Die auf seiner im 
Jahre 2002 an der Universität jena angenomme 
nen Habilitationsschrift beruhende Studie von 
Rainer Cities beschäftigt sich mit, wie der Unter 
titel bereits verdeutlicht, den Ökonomischen, 
sozialen und kulturellen Potentialen von Unter 
nehmen sowie ihren Produkten und Marken in 
beiden deutschen Staaten nach 1945.
Im Mittelpunkt der Untersuchung stehen daher 
sowohl historische als auch soziale Analysen von 
west- und ostdeutschen Markentraditionen und 
Produktklassikern, wie z.B. JDeinhard4- und ,Rot 
käppchens-Sekt, dem ,Nordhäuser Doppelkorn4, 
sowie der ,Nivca4- und ,Florena4-Creme. Diese 
Analysen von deutsch-deutschen Produktbiogra 
phien, welche den Mittelteil des Buches ausma 
chen, leben von ihrer tiefen Einsicht in die Kom- 
munikations- und Verwendungsstrategien der 
erwähnten Produkte, wie sie von Herstellern, 
Vermarktern und Verwendern der Produkte 
jeweils entwickelt wurden. Gries präsentiert in 
diesen Fallstudien sowohl die klassischen „Pro 
duktgeschichten“ der erwähnten Marken als auch 
sozialpsychologisch informierte Berichte aus den 
für den Historiker wie für den Kommunikations 
wissenschaftler entscheidenden Bereichen der 
Langzeitwahrnehmung dieser Produkte auf Sei 
ten der Verbraucher.
So wird zum Beispiel dargestellt, wie Rhein- und 
Unstrutsekt (hier ,Deinhard4 und ,Rotkäppchen4) 
seit Ende des 19. Jahrhunderts zum bevorzugten 
Getränk der oberen Diplomaten- und Offiziers 
schichten wurde. Ansätze zu einer sozialen Öff 
nung des Vertriebs des Getränks in der Weimarer 
Republik konnten von Seiten der ,Deinhard4- 
Produzenten in der jungen Bundesrepublik aus 
genutzt werden, was zu einem Prozess der

„Demokratisierung“ (so Gries) des Sektes in 
Westdeutschland führte. Im Osten jedoch blieb 
Sekt im Allgemeinen und ,Rotkäppchen4 im 
Besonderen bis zum Ende der DDR „Staatsge 
tränk44, welches für den „Sonderverbrauch“ in 
Diplomatie und Interhotels zurück gehalten 
wurde.
Dieser Mittelteil des Buches, der sich dem jahr 
zehntelangen historischen Wandel von Konnota- 
tionsfeldern ausgesuchter Produkte aus Ost und 
West widmet, wird ergänzt durch zwei ausführli 
che Exkurse in die Geschichte der Produkt- und 
Warenpräsentationen in der Bundesrepublik und 
der DDR seit den 50er Jahren. Aus einer konse 
quent vergleichenden Perspektive heraus 
beschreibt Gries hier das Werden der west- und 
der ostdeutschen Konsumgesellschaft, welche 
sich beide durch eine bestimmte, ihnen jeweils 
eigene, Warenkultur auszeichneten. Uber den 
Diskurs der Mangelgesellschaft hinaus entdeckt 
Gries dabei in der DDR eine eigene kleine Welt 
aus Werbefiguren, Katalogen, Kaufhäusern und 
sozialistischen Konsumutopien. Entscheidend 
ist, dass Gries hier eine deutsch-deutsche Vcr- 
gleichsanordnung konstruiert, die zum einen 
zwar die Selbst- und Fremdzuschreibungen von 
„Mangel-“und „Uberflussgesellschaft“ transzen 
diert. Zum anderen gelingt es ihm dadurch aber 
auch darzulegen, auf welche Weise beide Gesell 
schaften ihre Konsum- und Produktwelten auf 
den anderen Teil Deutschlands hin ausrichteten. 
So zitiert Gries aus den Merkblättern der Bonner 
Bundesanstalt für gesamtdeutsche Aufgaben, 
welches in seinen Hinweisen für das Packen von 
Geschenkpaketen in die DDR ganz bewusst das 
Bild einer Mangelgesellschaft im Osten konstru 
ierte, welches zu keiner Zeit der real stabilen Ver 
sorgungslage der Bevölkerung in der DDR ent 
sprach. Zum anderen weist er anhand der Akten 
des VLB Nordbrand Nordhausen akribisch nach, 
wie der Hersteller des auch im Westen beliebten 
,Nordhäuser Doppel körn’ seine Verpackungs 
und Abfüllanlagen an den Bedingungen und 
Standards des westdeutschen Vertriebs systems 
ausrichtete. Gries’ Vergleichsmodell bezieht hier 
Stellung gegen den artifiziell wirkenden Versuch 
Ina Merkels, in ihrer Geschichte der Konsumkul 
tur der DDR (Ina Merkel: Utopie und Bedürfnis. Die 
Geschichte der' Konsumkultur in der DDR. Köln 1999) 
ohne den dauerhaft von den Bevölkerungen bei 
der Staaten vorgenommenen Ost-West-Vergleich 
auszukommen. June Geschichte des Selbstver- 
ständnisses iwider (Konsum-)Gesellschaften sei 
nur dann zu schreiben, so Gries, wenn man die 
ständige virtuelle Präsenz des Nachbarstaates als
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Vergleichsobjekt mit in Betracht zieht. Auf die 
sem Weg kann der Autor zeigen, dass sich die 
Annahme, Produktkommunikation in der DDR 
sei weitgehend politisch gesteuert gewesen, nicht 
halten lässt. Vielmehr folgte die Produktkommu 
nikation eigenen durch Nachfrageverschiebun 
gen, Rohstoffmangel etc. verursachten Dynami 
ken und erwies sich in mancher Hinsicht als 
„politikresistent“, so der Autor.
Beide Hauptteile, in denen Gries seine Fallstudi 
en zur deutsch-deutschen Waren- und Konsum 
geschichte präsentiert, werden jedoch erst ermög 
licht durch einen theoretisch-methodologischen 
Zugang zum historischen Material, welcher der 
Studie ihre eigentliche Tragweite verleiht. Unter 
Rückgriff auf neuere Marketing- sowie kommu- 
nikations- und zeichentheoretische Modelle ent 
wickelt Gries ein mehrdimensionales Modell von 
Produkt und Produktkommunikationen, bei dem 
die Produkte zum Träger von Zeichen werden, 
mithin zum Medium für bestimmte Botschaften. 
Dieses Modell wird von Gries benutzt, um in den 
bereits erwähnten Fallstudien die west- und ost 
deutschen Produktkommunikationen als kultur 
geschichtliche Quellen zu erschließen. Er beob 
achtet dabei, wie über Jahrzehnte hinweg 
bestimmten Marken und Produkten jeweilige 
Eigenschaften zugeschrieben werden, die den 
Verwendern Sicherheit, Kontinuität und Gebor 
genheit spenden sollen. Auf diese Weise werden 
Produkte zu Medien des neuen Wohlstandsge 
fühls beider deutscher Gesellschaften der 50er 
und 60er Jahre sowie zu psychosozialen Orten 
der „Ostalgie“ nach der Wende. Gries’ Untersu 
chung wird daher abgeschlossen durch einen 
Exkurs zur Historisierung der Kategorie „Ver 
trauen“ anhand der Geschichte von Produktkom 
munikationen in Deutschland nach 1945.
Das entscheidende an dieser Zugangsweise ist, 
dass sic eine konsequent am historischen Materi 
al entwickelte Kommunikationstheorie des Pro 
duktes vorstellt, die über das eindimensionale 
Verständnis von Werbung anhand der Achse Pro 
duktwerber -  Konsument hinaus weist. Die von 
Gries nachgewiesene Tatsache, dass Produkte 
auch in der „Mangelgesellschaft“ DDR als Medi 
en fungierten und als solche, abseits der Politik, 
Orte der Herstellung von Vertrauen waren, lässt 
erahnen, welche Fägendynamiken Produkt- und 
Markenkommunikationen erzeugen können, die 
oft unbeeinflusst von den Intentionen von Her 
steller und Vermarkter ihre bewusstseinsprägen 
de Kraft entfalten. Gries’ Ansatz und For 
schungsergebnisse strafen zudem alle Annahmen 
Lügen, die Werbe- und Konsumgeschichte des

20. Jahrhunderts könne simplifiziert als Umschlag 
von einer Kultur der Tradition und des Gedächt 
nisses zu einer Kultur des Erlebnisses, der Erzeu 
gung von Aufmerksamkeit und hastiger Moden 
beschrieben werden. Demgegenüber betont 
Gries die sozial stabilisierende Prägekraft langfri 
stig erfolgreicher Produktkommunikationen.
Das Buch ist somit allen I listorikern mit dem 
Schwerpunkt auf Kommunikations-, Propagan 
de- und Werbegeschichte beider deutscher Staa 
ten empfohlen, aber auch denen, die sich mit den 
Ursprüngen der europäischen Werbe- und Mar 
kentheorien in den 20er und 30er Jahren (Domiz- 
laff, Vershofen, Dichter) beschäftigen. Kulturhi 
storiker, die vor allem an der Diskussion innova 
tiver Methoden interessiert sind, sei insbesondere 
das Hinleitungskapital „Produktverständnisse“ (S. 
53-134) empfohlen. Zum Abschluss ist auch dem 
Leipziger Universitätsverlag Lob zu zollen, der 
hier für den erschwinglichen Preis von 40 Euro 
einen solide gebundenen, reich bebilderten und 
mehr als 600 Seiten starken Band herausgebracht 
hat.

Stefan Schwarzkopf

Mic hael  A chen bac h/Kar in Mo ser  (Hr sg .): 
Österreich in Bild und Ton. Die Filmwo-
chenschau des austrofaschistischen Stän-
destaates. Wien: Filmarchiv Austria 2002, 
560 Seiten, 119 Abbildungen.

Die Filmwochenschau „Österreich in Bild und 
Ton“ (OBUT) war ein zentrales Propagandain 
strument des Austrofaschismus. Sie sollte den 
katholisch geprägten „Ständestaat“ legitimieren 
und Österreich als zweiten deutschen Staat eta 
blieren. Zugleich warb die OBUT für ein eigen 
ständiges Österreich und stellte sich damit den 
„Anschluss“bestrebungen des Deutschen Rei 
ches entgegen. Die ÖBUT wurde von Juni 1933 
bis März 1938 im Auftrag der Bundesregierung 
produziert und war Teil eines medienübergreifen- 
den Propagandakonzepts.
Im Zuge des „Anschlusses“ wurde die gesamte 
Produktion der OBUT vom Reichsfilmarchiv 
übernommen und geriet vorerst in Vergessenheit, 
wie die Herausgeber des Bandes „Österreich in 
Bild und Ton. Die Filmwochenschau des austro 
faschistischen Ständestaates“ -  Michael Achen 
bach und Karin Moser, beide Historiker am Film 
archiv Austria - konstatieren. Erst in den 60er 
Jahren gelangten Teilbestände der OBUT, die im
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Bundesarchiv Koblenz lagerten, nach Österreich 
zurück. Das restliche Material lagerte im Staatli 
chen Filmarchiv der DDR und wurde schließlich 
1996 vom Filmarchiv Austria übernommen.
Mit diesem Band „wird nun erstmals eine aus 
führliche Dokumentation der Geschichte wie 
auch des überlieferten Bildmaterials der austrofa- 
schistischen Wochenschau unter Einbeziehung 
verschiedenster interdisziplinärer Gesichtspunkte 
versucht“ (S. 7). Die inhaltliche Erfassung der 
einzelnen Wochenschau-Folgen der OBUT dau 
erte von 1998 bis 2002. Dieses Projekt stellt einen 
„Versuch“ dar, die Ergebnisse der ersten umfas 
senden wissenschaftlichen Analyse dieses Bild 
materials zusammenzufassen. Zur begleitenden 
Illustration der in diesem Band versammelten 
historischen und ästhetischen Studien wurden 
vom Filmarchiv Austria auch die wichtigsten 
ÖBUT-Produktionen der einzelnen Jahrgänge in 
Form einer Videokassetten-Edition herausgege 
ben. Inkludiert ist weiters eine vollständige Fil- 
mografie sämtlicher von 1933 bis 1938 erschiene 
nen ÖBUT-Beiträge.
Die OBUT als zentraler Gedächtnisspeicher und 
Bildchronist der Ersten Republik, genauer des 
Austrofaschismus, transportiert viel an Authenti 
zität und vermittelt gesellschaftspolitische Hin 
tergrundinformation, die die politischen Akteure 
und Entscheidungen in dieser halben Dekade 
erhellen. Die OBUT ist medien- und zeitge 
schichtliche Quelle, die jedoch anders gelesen 
und decodiert werden muss, als es bisher oft der 
Fall war. Vor diesem Hintergrund behandeln 
1 listoriker, Kommunikationswissenschaftler, 
Ethnologen, Politik und Filmwissenschafter 
erstmals Funktion und Bedeutung der OBUT im 
Kontext der politischen und historischen Bedin 
gungen der Jahre 1933-1938.
Der aufwändig gestaltete und reichhaltig -  mit 
Originalfotos aus den OBUT-Bei trägen - bebil 
derte Band bietet drei Inhaltsebenen. Um die 
OBUT in der gesellschaftlichen und politischen 
Realität des austrofaschistischen 1 lerrschaftssy- 
stems verorten zu können, eröffnen Beiträge von 
Emmerich Tälos („Austrofaschistische Diktatur 
1933-1938, S. 11-27), Wolfgang Maderthaner 
(„Der 12. Februar 1934“, S. 29-44) und Gerhard 
Hajicsek („Viele Ziele, doch kein Ziel. Die 
Medienpolitik des austrofaschistischen Staates“, 
S. 45-70) den Band.
Einen Überblick über die OBUT und ihre Ent 
stehungszusammenhänge bieten die Herausgeber 
Michael Achenbach und Karin Moser sowie Josef 
Gloger. Diese Beiträge widmen sich dem „Propa 
gandainstrument“ OBUT, die durch die OBUT

konstruierte Realität und die Produktionszusam 
menhänge.
Der umfangreichste Teil des Bandes ist Einzela 
nalysen gewidmet, die etwa dem „Ständestaat als 
Folkloreunternehmung“ (Siegfried Mattl, S. 183- 
193), der „Mythisierung des Politikers Engelbert 
Dollfuß“ (Karin Liebhart, S. 237-258) oder der 
„Blut und Boden“-Asthetik, Monumentalität und 
funktionalen Sachlichkeit (Gernot Heiß, S. 301 - 
312) der OBUT auf den Grund gehen.
Diese „Fallbeispiele“ behandeln überdies z.B. den 
Stellenwert von „Volkskultur“, Sport, Wirt 
schaftspolitik und Kirche in der OBUT, als auch 
die Präsenz NS-Deutschlands, Italiens und 
Ungarns. Gerade bei der Lektüre dieser Einzel 
analysen drängen sich dem Leser frappante Paral 
lelen zu medialen Inszenierungen anno 2003 auf 
und zeigen erneut, wie sehr die Kommunikati 
onsgeschichte und ihre Ergebnisse zur Analyse 
zeitgenössischer Erscheinungen und ihrer Wur 
zeln in der Vergangenheit beitragen kann und 
muss: Man denke nur an die „feschen Dirndln“ in 
einem Staat, der von den Regierenden mehrheit 
lich als „Folkloreunternehmung“ gesehen wird, 
„Volkskultur“ ein exorbitanter Stellenwert zuge 
schrieben wird und wo Politiker wie Engelbert 
Dollfuß nach wie vor mythologisiert werden. 
Und schließlich das „Andere“ marginalisiert wird, 
um das „Eigene“ zu konstruieren und vor allem -  
zu überhöhen.

Bernd Semrad

Oska r  Sin g er : Im Eilschritt durch den Get-
totag. Reportagen und Essays aus dem 
Getto Lodz (1942-1944). (hrsg. von 
Sa sc h a  Feu ch er t , Er w in Leibf r ied, Jö r g  
Riecke, Ju l ian Ba r a n o w ski, Kr yst yn a  Radzis- 
zew ska , Kr yszt o f  Wo sn ia k) BerlinAA/ien: 
Philo Verlag 2002, 276 Seiten.

Oskar Singer, Journalist und Autor, geboren am 
24.2.1893, wurde am 26.10.1941 gemeinsam mit 
seiner Familie in das Getto Lodz deportiert. 
Singer war vor dem Krieg Journalist in Prag und 
nahm eine prominente Stellung in der zionisti 
schen Bewegung ein. 1935 kam sein Theaterstück 
Herren der Welt. Zeitstück in drei Akten, in Prag zur 
Aufführung, 1939 wurde er Chefredakteur des 
Jüdischen Nachrichtenblattes, dem Organ der jüdi 
schen Kultusgemeinde und der zionistischen 
Organisation in Prag. Er hatte sich bereits mit sei 
nem Stück bei den zukünftigen Machthabern
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unbeliebt gemacht, seine Stellung beim Jüdischen 
Nachrichtenblatt führte schließlich zu seiner Ver 
haftung und zur Deportation ins Getto. Dort 
bekam Singer eine Anstellung in der „Statisti 
schen Abteilung des Judenältesten“, seine Aufga 
be war das Verfassen verschiedener Beiträge zur 
Getto-Chronik. Später übernahm er die Leitung 
der Chronik und setzte sie bis Juli 1944 fort, bis 
zu dem Zeitpunkt, als das Getto vollständig 
„liquidiert“ wurde. Er wurde mit seiner Frau und 
zwei Kindern nach Auschwitz-Birkenau depor 
tiert und laut Augenzeugenbericht unmittelbar 
nach der Ankunft erschossen. Seine Frau starb 
wenige Tage nach der Befreiung des Lagers, seine 
zwei Kinder überlebten.
Singer war jedoch unter den Opfern des Holo 
caust ein Ausnahmefall: im Gegensatz zu Millio 
nen Ermordeter verschwand er nicht in namenlo 
ser Vergessenheit, seine Texte blieben erhalten. 
Erfahrungsberichte über den Holocaust entstam 
men fast ausschließlich Überlebenden, Aufzeich 
nungen von Ermordeten wurden kaum überlie 
fert. (Eine prominente Ausnahme ist Das Tagebuch 
der Anne Iran/?., zudem existieren Zeichnungen 
und Notizen aus den Konzentrationslagern.) ln 
diesem Sinne repräsentieren Holocaustnarrative 
fast immer die Ausnahmen, die Minderheit der 
Überlebenden im Gegensatz zu den Millionen 
Ermordeten, deren Schicksal wir nicht kennen. 
Umso berührender sind die Essays und Reporta 
gen Singers: Sie sind nicht nur eine unschätzbare 
Quelle für Historikerinnen, sondern auch eine 
sehr persönliche Darstellung menschlichen Leids. 
Diese Texte geben einem Menschen, der anson 
sten für immer verstummt wäre, seine Sprache 
zurück. Singer hätte sein Schicksal und das ihm 
zugefügte unfassbare Leid für immer in ein 
namenloses Grab mitgenommen und wäre damit 
nicht nur physisch, sondern auch in der Erinne 
rung ausgelöscht worden.
Singers Aufzeichnungen gliedern sich in drei 
Teile: „Im Eilschritt durch den G ettotag...“ 
beschreibt das Leben in Lodz, die einzelnen Insti 
tutionen, die Lebensumstände, den Alltag. Der 
zweite Teil „Zum Problem Ost und West-Essays“ 
sind Überlegungen Singers über die Konflikte 
zwischen sog. „West-“ und „Ostjuden“, sowie der 
Ausdruck seiner persönlichen Verzweiflung über 
die Lage und die Behandlung der aus Österreich 
und Deutschland stammenden Gefangenen in 
Lodz durch die Gettobehörden. Die problema 
tischsten Passagen finden sich im letzten 
Abschnitt: „Pro Domo — Albenblätter“, einem 
für den „Judenältesten“ Mordechaj Chaim Rum- 
nowski angefertigten Band, der nur der Befriedi 

gung seines grenzenlosen Narzissmus diente. Die 
übertriebene, nahezu geschmacklose I luldigung 
des Präses ist allerdings so überzeichnet, dass die 
wahre Intention der Texte klar wird: sie sind blan 
ke Ironie. Dies ist die einzige Möglichkeit für Sin 
ger, sich gegen seine Instrumentalisierung durch 
den allmächtigen „Judenältesten“ zu wehren, 
ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen.
Die Texte Singers werden von ausführlichen 
Kommentaren der Herausgeberinnen begleitet, 
das Buch beinhaltet Singers biografische Daten, 
historische Informationen über das Getto in 
Lodz, eine Einführung zu den Texten und 
schließlich eine Analyse der sprachlichen Beson 
derheiten der Texte.
Singers Aufzeichnungen sind sehr heterogen, sie 
bestehen aus Reportagen, Essays, Notizen und 
journalistischen Artikeln. Die Motivation des 
Autors scheint auf den ersten Blick eindeutig: 
Singer hatte die Aufgabe, Quellen für zukünftige 
historische Recherchen bcrcitzustcllcn (S. 23). 
Gleichzeitig sind sie ein Bericht der eigenen Lage 
und ein verzweifelter Versuch, Normalität zu 
wahren und das Leben weiterzuführen, so weit es 
geht.
Die Position des Autors ist nicht eindeutig fest 
zulegen: mal schreibt Singer subjektiv und emo 
tional über Vorfälle und persönliche Schicksale 
im Getto, dann wieder berichtet er trocken und 
distanziert, verschanzt sich hinter der Position 
des Reporters. Er ermahnt sich selbst: „Der 
gewissenhafte Publizist lässt sich vom Sturme der 
Gefühle nicht mitreissen.“ (S. 63). Er führt 
immens viele Tabellen und Statistiken an, um 
seine Berichte möglichst objektiv erscheinen zu 
lassen (und wohl auch, um den Vorgaben seines 
Vorgesetzten gerecht zu werden). An diesen Stel 
len verkommt der Text zu einer akribischen Auf 
zählung belangloser Fakten, die schon fast 
zynisch erscheint. Selbst angesichts des unbe 
schreiblichen Elends hält sich Singer an die Kon 
ventionen der Reportage und notiert akkurat die 
einzelnen Arbeitsschritte bei der Herstellung von 
Strohpantoffeln. Vermutlich steht jedoch seine 
Anstrengung dahinter, weiterhin ein „normaler 
Journalist“ zu bleiben und seine Arbeit wie 
gewohnt zu verrichten.
Singer kritisiert in seinem Text Willkür und Feh 
ler der Verwaltung im Getto, sogar den "Judenäl 
testen“ Rumnowski persönlich. I lier stößt er aber 
schnell an die Grenzen seiner journalistischen 
Freiheit — Unterdrückung, Selbsterhaltungsdruck 
und Angst markieren die Grenze seiner Texte. 
Der Autor ist im Text immer präsent, er lässt die 
Leserinnen bei der Entstehung der Texte zuse-
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hen. In Zeiten von sog. „embedded journalists“ 
(und deren kläglichen journalistischen Versagens) 
sollten wir diese Geste umso eher würdigen — 
Singer meistert hier den Spagat zwischen Sach 
lichkeit und Engagement. I Ierausgeber Sascha 
Feuchert zitiert in diesem Zusammenhang das 
Credo von Egon Erwin Kisch: „Dabeisein, aber 
nicht Dazugehören“ (S. 12).
Bezeichnenderweise sind die Nationalsozialisten 
in den Texten faktisch nicht präsent. Singer 
beschreibt Elend, Schmutz, Kälte, Hunger, Angst 
und Tod, richtet jedoch seinen Blick kaum auf die 
Verursacher dieser entsetzlichen Zustände. Bei 
nahe erscheint das Getto als innerjüdische Ange 
legenheit, als eine in sich geschlossene Welt des 
Judentums, das diese Situation meistern muss. An 
dieser Stelle wird klar, welche psychologischen 
Effekte die zynische Politik der Nationalsoziali 
sten hatte -  die Übertragung der Verantwortung 
an den so genannten „Judenrat“ und der Einsatz 
einer jüdischen Gettopolizei erzeugte den trügeri 
schen Eindruck von Autonomie.
Im zweiten Teil „Zum Problem Ost und West- 
Essays“ erscheint das Getto als Testgelände, als 
ein soziologisches Labor, wo Juden mit verschie 
denem kulturellen Hintergrund in einer Art bizar 
rem Feldversuch das Zusammenleben proben 
müssen. Zwar artikuliert das Singer nicht eindeu 
tig, aber im Hintergrund dieser Perspektive steht 
wohl seine zionistische Gesinnung: wenn Juden 
selbst im Getto ihre sozialen und kulturellen 
Unterschiede nicht überbrücken können, würde 
Erez Israel wohl immer eine Utopie bleiben. 
Singer bleibt sich selbst in dieser Lage treu: er 
versucht nicht, eine Idylle aus Solidarität und 
Nächstenliebe unter Juden zu zeigen, sondern 
beschreibt die allgegenwärtigen Schwächen der 
Menschen. Er betreibt nie Schönfärberei, kriti 
siert stattdessen das ethische Versagen der jüdi 
schen Beamten im Getto und zeigt, wie ange 
sichts der katastrophalen Bedingungen die nied 
rigsten Instinkte hervorbrechen. Dennoch lässt 
er Hunger und Leid nicht als Rechtfertigung 
für Brutalität, Grausamkeit und Indifferenz 
gelten.
Das Verstörendste ist Singers Sprache: Er 
gebraucht Termini, die wir heute als eindeutig 
ideologisch belastet empfinden, wie „Wirtsvolk“ 
und „Verbrauch von Menschenmaterial“, Ein 
wanderer beschreibt er als „Injektionen aus dem 
Osten“, die den „jüdischen Organismus völkisch 
gestärkt“ hätten. Wie soll man das interpretieren, 
wenn ein Opfer sich offensichtlich der Sprache 
der Täter bedient? Jörg Riecke versucht diese 
Frage im Epilog („Notizen zur Sprache der

Reportagen und Essays“) zu beantworten, bietet 
aber keine wirklich überzeugende Erklärung.

Eszter Bokor

Handbuch österreichischer Autorinnen 
und Autoren jüdischer Herkunft 18. bis 
20. Jahrhundert Her ausg eg eben  von der  
Öst er r eichischen Na t io n a l bibl io t h ek. Reda k-
t io n : Su sanne Bl u mesber g er , Michael  Do p-
pel ho f er  u. Gabr iel e Ma u t h e. 3 Bände. 
München: Saur 2002, 1.818 Seiten.

Auf dieses Handbuch habe ich mich schon lange 
gefreut, denn es bietet die schon lange fällige 
Grundlagenforschung für viele Forscherinnen, 
insbesondere für jene, die in einer Vielzahl von 
Disziplinen das Exil, die Bedeutung des Juden 
tums oder die Folgen rassistischer Politik für ver 
schiedene gesellschaftliche Bereiche in Österreich 
thematisieren. Über 8.000 Kurzbiographien 
österreichischer Autorinnen jüdischer Herkunft 
seit dem 18. Jahrhundert bietet das dreibändige 
Werk, das aus mehreren Gründen nicht bean 
sprucht, vollständig zu sein. Das Kriterium „jüdi 
sche Herkunft“ wurde mit Harry Zohns Definiti 
on gut gelöst, es geht also nicht um das religiöse 
Bekenntnis, sondern um die Schicksalsgemein 
schaft der als Juden geborenen Autorinnen (S. 
VIII u. XVIII).
Die Bände sind gediegen ausgestattet und auf 
den ersten Blick benützerfreundlich konzipiert. 
Bis hierher kommt ausschließlich Freude über 
dieses Handbuch auf. Sie wird auch nicht getrübt 
durch die Feststellung, dass meine eigene mehr 
jährige Mitarbeit in der IAnleitung (S. IX) wie die 
von zumindest zwei weiteren Personen nicht aus 
gewiesen wird.
Die Verstimmung beginnt mit der Benützung die 
ses Handbuchs für Forschungszwecke. Die Vor 
bereitungen für eine kollektivbiographische Ana 
lyse aller jüdischen Journalistinnen, die im Hand 
buch aufgenommen wurden, führt zunächst ins 
Berufsregister (in Band 3). Unter „Journalist“ 
sind dort 813 Namen eingetragen (S. 1.652-1.657) 
und gleich anschließend unter „Journalistin“ 62 
Personen. 875 jüdische Journalistinnen unter ins 
gesamt über 8.000 jüdischen Kulturschaffenden 
und Wissenschafterlnnen erscheinen überra 
schend wenig. „Das Berufsregister macht ein 
Auffinden der Autorinnen nach ihren jeweiligen 
Berufen möglich.“ (S. XXI11) Dieser lapidare Satz 
im Kapitel „Zur Benützung“ hilft da nicht weiter.
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Die naheliegende Vermutung, dass Journalistin 
nen auch unter anderen Berufsbezeichnungen 
geführt werden, erweist sich nach kurzer Prüfung 
als richtig. Aber unter wie vielen und welchen 
ähnlichen Berufsbezeichnungen Personen in die 
sem Handbuch verortet wurden, bleibt zunächst 
völlig im Dunkeln. Denn es gibt keine Übersicht 
über alle im Berufs regis ter geführten Berufe und 
es gibt keine Verweise auf ähnliche Berufsbe 
zeichnungen. Wer nun klären will, welche ande 
ren (ournalismus-Berufsbe/eichnungen ange 
wendet wurden, der oder dem bleibt nichts ande 
res übrig, als 110 Seiten Berufsregister genau zu 
studieren. Es sind — geschätzt, denn Angaben 
dazu fehlen und das penible Durchzählen wollte 
ich mir ersparen — rund 1.000 verschiedene Be 
rufe im Register aufgeführt, wobei durchaus 
lobenswert zwischen weiblichen und männlichen 
Bezeichnungen unterschieden wird. Penibel und 
vor allem aufwendig ist nun die Suche nach ande 
ren Bezeichnungen für Journalismusberufe, 
wobei nur einer engen Definition gefolgt wurde. 
Neben Journalistin bietet das Handbuch fol 
gende Differenzierungen (und die Anzahl der 
darunter aufgeführten Personen steht jeweils in 
Klammer):

Chefredakteur (75),
Chefredakteurin (3),
Fernseh journalist (3),
Fernsehmoderator (1),
Feuilletonist (45),
Feuilletonistin (6),
Fe u i 1 le ton reda k te u r (2),
Filmkritiker (4),
Fotojournalist (5),
Fotojournalistin (3),
Karikaturist (15),
Kolumnist (1),
Kolumnistin (1),
Korrespondent (38),
Korrespondentin (2),
Kriegsberichterstatter (3),
Kritiker (40),
Kritikerin (1),
Kulturkritiker (5),
Kulturredakteur (1),
Kunstkritiker (18),
Kunstkritikerin (7),
Literaturkritiker (28),
Modejournalist (1),
Musikkritiker (51),
Musikkritikerin (3),
Musikredakteur (3),
Musikredakteurin (1),

Publizist (177),
Publizistin (19),
Radiojournalist (5),
Radiojournalistin (1),
Redakteur (320),
Redakteurin (18),
Reiseberichterstatter (2),
Rundfunkkommentator (3),
Sportjournalist (4),
Sportredakteur (3),
Theaterkritiker (50),
Wirtschaftsjournalist (6),
Wirtschaftsjournalistin (2),
Zeitungsbegründer (38),
Zeitungsbegründerin (2),
Zeitungseigentümer (12),
Zeitungsherausgeber (27),
Zeitungsherausgeberin (2) und 
Zeitungsillustrator (1).

Geschafft! — In der Folge schmökerte ich gelas 
sen in den drei Bänden. Die Suche nach Namen, 
die man spezifischer Fachkenntnis verdankt, ist 
nicht immer, aber erfreulich oft erfolgreich. Wo 
Gesuchte im Handbuch nicht gefunden werden, 
geben allgemeine Angaben über verschiedene 
Gründe hierfür im Abschnitt „Zur Konzeption“ 
(vor allem S. XIX) erklärend Antwort.

Exakt 11.742 Einträge umfassen die Bände zu 
„über 8.000 Personen“ (S. XVII). Wie viele Per 
sonen nun genau im Handbuch mit Kurzbiogra 
phien portraitiert sind, verrät dieses nicht. Auch 
in einer ersten Auswertung des Handbuches — 
zum Beispiel nach Berufsgruppen — erfährt der 
oder die Interessierte zwar, dass zum Beispiel 
29% der im Handbuch erfassten Einträge auf 
den Bereich „Publizistik und Literatur“ entfallen, 
aber es wird dort weder angegeben, wie viele Per 
sonen diese 29% sind, noch wird die Gesamtzahl 
der analysierten Personen präzisiert. Zudem wird 
leider nicht transparent gemacht, welche konkre 
ten Berufe unter „Publizistik und Literatur“ 
zusammengefasst wurden (siehe Susanne Blu 
mesberger: Das „Handbuch österreichischer 
Autorinnen und Autoren jüdischer Herkunft“ als 
Ergebnis eines umfangreichen Forschungspro 
jektes an der Österreichischen Nationalbiblio 
thek. In: biblos, 51, Heft 1/2002, S. 41-57).

Diese Ungenauigkeiten sind etwas ärgerlich, 
schmälern aber den vielfachen Nutzwert des 
Handbuches nicht. Es ist eine wahre Fundgrube, 
die Bände bieten zahlreiche Anstöße für einzel- 
und kollektivbiographische Studien, der Notiz-
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Zettel ist alsbald mit Ideen dicht beschrieben. Die 
Freude am dargebotenen Reichtum des jüdischen 
Geistes- und Kulturlebens wächst mit jedem wei 
teren Schmökern in diesen Bänden -  doch damit 
auch ein gewisser Arger.

Zum Beispiel stellte er sich beim Eintrag 1217 
ein: Braun, Joseph. Wir erfahren, dass der 1840 in 
Budapest Geborene ab seinem 20. Lebensjahr 
journalistisch tätig war, zunächst Redakteur bei 
der „Morgenpost“, später Chefredakteur beim 
„Wanderer“, bei der „Morgenpost“ und bei der 
„Debatte“. 1869 sei er Redakteur der „Tagespres 
se“, 1869/70 Redakteur der Zeitschrift „Floh“, 
1871 Gründer der Zeitschrift „D. Bombe“ und 
1881 der Zeitschrift „Wiener (Karikaturen“ gewe 
sen. Die Kurzbiographie schließt mit folgenden 
Angaben zum Berufsverlauf: „verf. außerdem 
Bühnenstücke, Unterhaltungsromane, Possen, 
Lustspiele u. Schwänke.“ Joseph Braun wurde 
dafür von der Ilandbuch-Redaktion mit der 
Berufsbezeichnung „Schriftsteller“ versehen. 
Dies irritiert und lässt mich im Abschnitt „Zur 
Benützung“ die Vorgehensweise bei Berufsanga 
ben folgendes nachlesen: „Die Berufsbezeich 
nungen wurden so gewählt, dass sofort deutlich 
wird, welchen Tätigkeiten sich der beschriebene 
Autor hauptsächlich gewidmet hat. Waren über 
einen Autor nur wenige Informationen vorhan 
den, wurden sämtliche Berufsbezeichnungen ein 
getragen. Die Reihenfolge sagt nichts über Chro 
nologie oder Wichtigkeit aus, die Bezeichnungen 
wurden automatisch alphabetisch gereiht. Konn 
te kein spezieller Beruf nachgewiesen werden, 
wurde zumindest der Begriff „Autor“ vermerkt.“ 
(S. XXII)

Sind diese Regeln im Fall Joseph Braun angewen 
det worden? Darüber kann zumindest gestritten 
werden. Uber die zweite Hälfte seines Berufsle 
bens (konkret von 1882 bis zu seinem Tod 1902) 
bietet die Kurzbiographie nichts. Waren also über 
ihn nun „nur wenige Informationen vorhanden“, 
weil nur die erste Hälfte seines Berufslebens 
geschildert werden konnte? Wer das mit „ja“ 
beantwortet, muss den Regeln der Handbuchre 
daktion entsprechend neben dem Beruf „Schrift 
steller“ noch weitere angeben, zum Beispiel 
„Journalist“, „Redakteur“ oder „Chefredakteur“. 
Wer indes der Ansicht ist, über Joseph Braun 
biete die Kurzbiographie ausreichend Informa 
tionen, empfindet es indes als Widerspruch, dass 
der Beruf des Schriftstellers als der hauptsächli 
che angeben wird, enthält doch die Kurzbiogra 
phie die Formulierung „verf. außerdem Bühnen 

stücke“ usw., während die journalistischen Tätig 
keiten viel genauer angegeben werden.

Doch der Ausgang dieses Disputes ist weniger 
wichtig als die Frage nach der Sinnhaftigkeit der 
Regeln bei der Angabe der Berufsbezeichnungen, 
die die Handbuch-Redaktion sich gegeben hatte: 
Warum wurden nicht einfach grundsätzlich mög 
lichst alle Berufe, die eine Person ausgeübt hat, 
angegeben? Dies böte für die Forschung den Vor 
teil, auch nebenberuflich Tätige rasch über das 
Berufsregister zu finden. Was aber vor allem für 
die Exilforschung noch wichtiger wäre: jene Per 
sonen, die infolge der Vertreibung einen Beruf 
nur relativ kurz ausüben und im Exil daran nicht 
mehr anknüpfen konnten, wären über das 
Berufsregister auch auffindbar. Die Handbuch- 
Redaktion dürfte bei der Entwicklung der Regeln 
für die Berufsangabe wenig auf die Erreichung 
eines hohen Nutzwertes bei den potentiellen 
Leserinnen abgczielt haben. Eigentlich ist dies 
nur schwer nachvollziehbar, waren die dem 
Handbuch zugrunde liegenden Forschungspro 
jekte doch darauf ausgerichtet, die fehlende 
Grundlagenforschung für viele Fachbereiche 
nachzuholen und bezeichnet es Hans Marte, der 
ehemalige Generaldirektor der Österreichischen 
Nationalbibliothek im Geleitwort des Handbu 
ches als „Wunsch und unsere Hoffnung, dass 
Publikation und Archiv als eine taugliche Grund 
lage für weitere Forschungen dienen mögen.“ (S. 
VIII) Zudem richtet sich das Handbuch natürlich 
auch an ein breiteres Publikum und versteht sich 
als kleiner Beitrag zur „geistigen Wiedergutma 
chung“ gegenüber den vertriebenen und ermor 
deten österreichischen Juden. (S. VII)

Eine taugliche Grundlage für weitere Forschun 
gen ist das Handbuch gewiss, doch eben mit Ein 
schränkungen. Es könnte auch so formuliert wer 
den: Theorie und Praxis fallen bei diesem Hand 
buch mitunter weit auseinander. Bleiben wir der 
Einfachheit halber auf jener Seite des I land 
buchs, die die Kurzbiographie des schon referier 
ten Joseph Braun enthält. Dort, auf Seite 158, 
findet sich auch die Kurzbiographie von I Iugo 
Braun, einem „Hochschullehrer“, dem zwei wei 
tere Berufsangaben -  „Bakteriologe“ und 
„Hygieniker“ — beigestellt sind. Diese weiteren 
Berufsangaben sind indes nur Angaben zu den 
Fächern, in denen I Iugo Braun wissenschaftlich 
gearbeitet und gelehrt hat. Auf der nächsten Seite 
bietet das Handbuch einen weiteren Hochschul 
lehrer gleichen Nachnamens, nämlich Wilhelm 
Braun. Doch bei ihm wird der Fachbereich nicht
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spezifiziert, obwohl er bekannt ist und das 
Berufsregister diesen Beruf auch grundsätzlich 
enthält (Literaturwissenschaftler). Dabei ist die 
Differenzierung überaus sinnvoll, da im Hand 
buch über 1.900 Hochschullehrerinnen eingetra 
gen sind. Nur, warum wird sie mal gemacht und 
dann wieder nicht?

Nur einen Eintrag weiter stellt sich die nächste 
Frage: Käthe Braun-Prager wird als Malerin und 
Schriftstellerin geführt, aber sie war immerhin 
von 1907 bis 1920 Privadehrerin und Beamtin. 
Beide Berufe gibt es wiederum grundsätzlich im 
umfangreichen Berufsregister, aber es wird bei 
Braun-Prager nicht genützt. Warum sie nicht 
zudem als Radiojournalistin geführt wird, bleibt 
ebenso unklar. Dabei gründete sie 1928 bei 
Radio Wien die „Literarische Frauenstunde“ und 
hielt u.a. bei den Sendern Breslau und Berlin Vor 
träge.

Genau das macht die Arbeit mit diesem Hand 
buch so mühsam. Die in den Benützerhinweisen 
kommunizierten Regeln werden offensichtlich 
vielfach nicht wirklich angewendet (obgleich sie 
ohnedies wenig durchdacht sind). Möchten wir 
alle Journalistinnen — auch nebenberufliche und 
nur zeitweilig hauptberufliche — finden, so ist dies 
über das Berufsregister aus mehreren Gründen 
nicht möglich: Nebenberufliche oder nur tem 
porär hauptberufliche Journalistinnen werden 
offiziell nur dann im Register erfasst, wenn über 
sie nicht ausreichende berufliche Daten vorlie 
gen. Aber es kommt noch schlimmer, wie am Fall 
Paul Reimann (S. 1.108) deutlich wird. Er war 
nachweislich ein bis zwei Jahre Hochschullehrer 
(1969/70). Dieser Beruf wird ihm von der Hand 
buch-Redaktion neben drei weiteren auch zuge 
wiesen. Reimann war aber auch von 1924 bis 
1951 immer wieder und zumeist in leitender Posi 
tionjournalist. Es besteht kein Zweifel, dass er in 
erster Linie journalistisch und zugleich politisch 
tätig war. Aber er wird weder als Journalist noch 
unter ähnlichen Berufsbezeichnungen geführt -  
und ist somit über das Berufsregister auch nicht 
zu finden.

Auf diese Menge Fehler stößt man -  das ist das 
eigentlich Erschreckende —, wenn lediglich eine 
kleine Zahl der Einträge genauer überprüft wird. 
Woher kommt so viel Beliebigkeit, ja Willkür? 
Zumindest bei der Zuordnung von Berufen dürf 
te die Kontrolle weitgehend absent gewesen sein. 
Wer trägt dafür die Verantwortung? Sind die

Mängel allein der Handbuch-Redaktion anzula 
sten oder hat hier die letzte Projektleitung die 
Aufsichtspflicht nicht ausreichend wahrgenom 
men? Die dem Handbuch zugrundeliegenden For 
schungsprojekte wurden über viele Jahre in sehr 
guter Qualität durchgeführt, etliche Fachleute des 
Aus- und Inlandes nutzten die Forschungsergeb 
nisse während die Projekte noch liefen und waren 
darüber sehr angetan. Dass die Publikation dieser 
Forschungen nun mit derartigen Mängeln behaf 
tet ist, überrascht und darf auch dem renommier 
ten Verlag K. G. Saur peinlich sein. Als inter 
essierter Nutzer bleibt die Hoffnung auf eine bal 
dige, deutlich verbesserte zweite Auflage.

Gehen wir trotz der genannten Mängel doch 
noch einmal ins Berufsregister und suchen wir 
nach Berufen, die für die kommunikationsge 
schichtliche Forschung aus mehreren Gründen 
ebenso bedeutsam sind wie jene des Journalis 
mus, nämlich das Berufsfeld Werbung. „Rekla 
me“ und „Propaganda“ bzw. „Wirtschaftspropa 
ganda“, die frühen Begriffe für dieses Berufsfeld, 
finden sich hier gar nicht, auch nicht „Anzeigen“ 
und „Inserate“. Unter „Illustrator!n“ und „Gra 
phikerin“ (übrigens: aus unerklärlichen Gründen 
wird im Berufsregister zwischen „Grafiker“ und 
„Graphiker“ unterschieden) könnten auch in der 
Werbung Tätige gefunden werden. „Werbefach 
mann“ sind indes nur drei Personen. Dies ver 
wundert, war doch die vor 1938 in Wien blühen 
de Werbebranche wesentlich von Juden geprägt 
worden. Doch diese Verwunderung soll nicht als 
Vorwurf verstanden werden. Die Diskrepanz 
erklärt sich zum einen aus dem Autorinnenbe 
griff (siehe dazu S. XVIII), der die Werbefachleu 
te weder explizit ein- noch ausschloss. Zum ande 
ren erklärt sich die kleine Zahl aus dem extrem 
gering entwickelten Stand der (biographischen) 
Erforschung der Frühgeschichte der Werbung in 
Österreich.

Das Handbuch selbst bietet „nur“ die bio-biblio 
graphischen Angaben zu über 8.000 österreichi 
schen Autorinnen jüdischer Herkunft in Kurz 
form. Die recherchierten Daten zu den einzelnen 
Personen sind indes häufig viel reichhaltiger und 
füllen insgesamt etwa 230 Aktenordner. Sie ste 
hen in der Österreichischen Nationalbibliothek 
sinnvollerweise der Forschung zur Verfügung 
(Ansprechperson ist Dr. Angelika Ander, Tel. 
53410-440).

Fritz Hausjell
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